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Erdbeben. 





Hinter der Almendral zu Valparaiſo, das heißt 

hinter dem Theil der Stadt, welchen man früher 

die Mandelſtraße nannte, welcher ſich aber jetzt 

ſo weit ausgedehnt hat, daß er die eigentliche Alt— 

ſtadt bei Weitem an Größe übertrifft, liegen, oder 

lagen wenigſtens noch vor einigen Jahren, eine 

Menge von Gärten, welche meiſt durch Straßen 

getrennt, und hier und da von einzelnen Häuſern 

beherrſcht ſind. Viele dieſer Gärten werden zum 

Gemüſebau benutzt, und mögen dem allerdings 

reizend erſcheinen, der für die Größe eines Kohl— 

hauptes ſchwärmt, oder über einen pathologiſch dicken 

Spargel in Entzücken geräth, denn in Wirklichkeit 

gedeihen dort alle unſere, in Deutſchland einge— 

bürgerten, Gemüſe faſt bis zum Exceß. In den 

wenigſten jener Anlagen aber iſt es möglich einen 
Begriff von der, dem Lande eigenthümlichen Gar— 

tenflora zu bekommen, das heißt von jenen Nutz⸗ 
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und Zierpflanzen, die urſprünglich wild in Chile 

wachſend, durch die Kultur verändert, veredelt, 

und dem Menſchen zinspflichtig gemacht wurden. 

Das war aber der Fall im Garten des Herrn 

Brown, und um dieſe chileniſche Flora, und ne— 

benbei noch ein Dutzend fabelhafter Gewächſe aus 

Neuholland zu ſehen, kam ich zuerſt in die Beſitzung 

des gedachten Herrn. 

Ich habe jene Pflanzen mit dem harmloſen 

Blicke eines Menſchen betrachtet, der ein wenig 

Chemiker, und noch ein wenig weniger Geognoſt 

iſt, und der einen ganz leichten Anflug zoologiſcher 

Wiſſenſchaften beſitzt, einen Anflug, der ſo leicht 

und duftig iſt, daß gelehrte Zoologen häufig nicht 

das Mindeſte von demſelben bemerkt haben. Mit 

dem Blicke eines Menſchen endlich, der ſo we— 

nig Botaniker iſt, daß er ſich über die glän— 

zenden Farben einer Blume freut, und leichtſin— 

niger Weiſe nicht an das Syſtem denkt, in wel— 

ches ſie eingepreßt iſt, und welcher vor noch nicht 

langer Zeit, begeiſtert durch das „Waldesdüſter“ 

eines Buchen-Schlages, verſchiedene höchſt mittel- 

mäßige Verſe gemacht hat. 

In Folge dieſer poetiſchen Anſchauungsweiſe 

iſt die Erinnerung, welche ich von der neuhollän— 

diſchen Flora bewahrt habe, die einer höchſt an— 
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genehmen und pikanten Verrücktheit, die Erinnerung 

zum Beiſpiel an mächtige Bäume, welche ſo 
kleine Blätter haben, daß ſie mit unbewaffnetem 

Auge kaum zu erkennen ſind, und auf der andern 

Seite an ſchmächtige, jämmerliche Stämmchen, welche 

unter einer mächtigen Anzahl rieſiger Blätter 

ſeufzen; an Vegetabilien, welche nicht einmal der 

neuholländiſche Eingeborene, viel weniger irgend 

ein Thier genießt, und welche trotzdem mit ver— 

dächtig ausſehenden, ſchuhlangen Stacheln bewaffnet 

ſind, und an tauſend andere ſcheinbare Wider— 

ſprüche, welche aber dennoch ohne Zweifel ganz 

genau gerade ſo ſein müſſen, wie ſie ſind. 

Hinſichtlich der chileniſchen Flora, welche im 

Garten des Herrn Brown reichlich vertreten war, 

machte ich hingegen ſchon beſſere Geſchäfte, und 

da ich ſpäter bei Durchſtreifung von Chile einige 

hundert Species ſammelte und mit nach Europa 

brachte, ſo war mir der Ueberblick, den ich dort 

gewann, von großem Vortheil. 

Was Herrn Brown ſelbſt betrifft, ſo war der— 

ſelbe, wie wenigſtens der Name beſagt, ein Eng— 

länder. Er ſprach indeſſen Deutſch, Franzöſiſch 

und Spaniſch ſo gut, daß ihn alle drei Nationen 

für einen Landsmann halten konnten, und hatte, 

wie er ſagte, ſein Vaterland ſeit etwa dreißig 
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Jahren nur einige Male auf kurze Zeit beſucht. 

Gleichgültig aber, ob Engländer oder nicht, ſo 

viel ſtand feſt, daß er ein ſehr liebenswürdiger 

und verſtändiger Mann war, der ſehr viel erlebt 

und mancherlei Länder geſehen hatte, und das 

zwar zu einer Zeit, wo das Reiſen mit mehr Be— 

ſchwerlichkeiten verknüpft war, als gegenwärtig. 

Nachdem ich Brown einmal vorgeſtellt war, 

kam ich faſt täglich in ſein Haus, und erfuhr jetzt 

erſt, daß er eine Art wiſſenſchaftlicher Natura— 

lienhändler war, der aus anderen überſeeiſchen 

Ländern großartige Sendungen erhielt, chileni— 

ſche Gegenſtände in demſelben Maßſtabe ſammelte 

und wieder verſendete, allein wohin, erfuhr ich 

nicht. Ich glaube wohl meiſt nach Europa, allein 

ich frug nicht weiter, da mich Brown als eine 
Art Concurrenten anſehen mochte und ſichtlich 

vermied, über die Sache zu ſprechen. Auch habe 

ich nie den kleinſten Gegenſtand von ihm erhalten 

können, wohl aber vielerlei geſehen, und ſchätz— 

bare Notizen erhalten, über Fundorte und Aehn— 

liches. — e 

Oft, und in ſehr verſchiedenen Perioden mei— 

nes Lebens, habe ich ziemlich fruchtloſe Verſuche 

angeſtellt, irgend eine Sprache nach der Gramma— 

tik zu erlernen. 
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Von der ſogenannten zarten Jugend an, bis 

in die, ſehr richtig mit dem Namen Flegeljahre 
bezeichnete Zeit, hatte ich dieſe Verſuche paſſiv 

auszuſtehen, mit dem klaſſiſchen Alterthume von 

Rom und Athen. 
Meidinger's franzöſiſche Grammaire, machte hier- 

auf einen angenehmen Uebergang in das Jüng⸗ 
lingsalter, welchem ſich, ich geſtehe es mit Errö— 

then, ein vollſtändig mißlungener Verſuch an— 

ſchloß, das Italieniſche zu erlernen. Da Sie La— 

teiniſch können, ſagte man, ſo iſt das Italieniſche 

eine wahre Spielerei. Ich beſtreite dieſen Satz 

nicht, aber es bleibt dennoch ein Factum, daß ich, 

trotz zehnjähriger Lateiniſcher Studien, niemals 

zehn Worte in italieniſcher Sprache ohne Fehler 

ausgeſprochen habe. 5 f 

Bezüglich des Engliſchen, befand ich mich in. 

meiner glänzendſten Periode, auf dem Standpunkte, 

jeden Engländer, welchen ich anſprach, augenblick— 

lich beide Hände in die Rocktaſchen verſenken, und 

ſchweigend die Decke des Zimmers, oder, nach Um— 

ſtänden, das Azurgewölbe des Himmels betrachten 

zu laſſen. | 

In Chile endlich begann ich mit dem Spani— 

ſchen, und Gott iſt mein Zeuge, daß ich es nicht 

gethan hätte, nicht an der ganzen Weſtküſte 
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die Gewohnheit geherrſcht, allein jene Sprache zu 

ſprechen, welche ſo reizend und ſo wohlklingend 

iſt, und mir dennoch anfänglich ſo unverſtänd— 

lich ware Trotzdem aber machte ich im Spaniſchen 

außerordentliche Fortſchritte. Da ich keine Gram— 

matik in meinem Beſitze hatte, wohl aber das vor— 

treffliche Nuevo Diccionario por C. F. Franceson, 

ſo begann ich meine Studien damit, eine gewiſſe 

Anzahl Hauptwörter auswendig zu lernen, welche 

ich nun ohne alle Declination anzuwenden be— 

ſchloß. Dann verfuhr ich auf gleiche Weiſe mit 
einer großen Menge von Zeitwörtern. Da ich zu— 

fällig in Erfahrung gebracht, daß die Hauptwör— 

ter im Spaniſchen in der That keine Declination 

beſitzen, ſo dehnte ich dieſes ſchöne Vorrecht auch 

auf die Zeitwörter bezüglich der Conjugation aus. 

Jetzt begann ich zu ſprechen. 

Es ging vortrefflich. Nur konnte ich anfäng— 

lich nicht begreifen, daß ich bereits nach achttägi— 

gen Studien nicht ſelten verſtand, was die An— 

deren ſagten, und ſogar häufig von den Anderen 

verſtanden wurde, während ich nach achtjährigem 

Erlernen einer Sprache in Europa, faſt bei jedem 
} 

Worte, was ich von mir gab, hören mußte: wenn 

Sie ſo ſprechen, wird Sie kein Lateiner, kein Grieche, 

kein Franzoſe und kein Engländer verſtehen. 

4 
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Ich kam zu jener Zeit durch dieſe merkwür— 

dige Thatſache, vielleicht auch durch die eigen— 

genthümliche Luft, welche in Amerika überhaupt 

weht, zum erſten und auch wohl zum letzten Male, 
auf eine Art revolutionärer Gedanken, indem ich 

eine Zeit lang glaubte, daß der Hauptzweck einer 

Sprache ſei, ſich anderen Individuen verſtändlich 

zu machen. 

Später nahm ich zu meinen Haupt- und Zeit⸗ 

wörtern, deren Zahl ſich täglich mehrte, noch eine 

Cigarre zu Hülfe, und fand mich jetzt im Stande, 

mit meinem Hauswirthe, dem ſehr edlen Sennor 

Caldon, ohne Anſtoß Stunden hindurch zu ver— 
plaudern. 

Um zu den vielfachen Ketzereien, welche ich 

leider oben auszuſprechen genöthigt war, nicht auch 

noch den Vorwurf eines „gewiſſenloſen Aus— 

ſchmückers“ auf mich zu laden, will ich ausführlich 

berichten, wie das zugegangen iſt. 

Man bringt in Chile den Abend entweder im 

Kreiſe ſeiner eigenen Familie zu, oder bei einer 

Geliebten, oder im Hauſe und bei der Familie 

eines Freundes, bisweilen ſitzt man auch auf der 

Straße und ſpielt, jo ſchlecht wie möglich, die Gui— 

tarre, oder man thut endlich irgend etwas Ande— 

res. Auf keinen Fall aber ſitzt man in irgend 
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einer Schenke hohen oder niedern Ranges, wie es 

in gewiſſen anderen Ländern gebräuchlich iſt. Die 

öffentlichen Gaſthäuſer, Hötel, ſo wie Kneipe, ſind 

alſo meiſt bis zehn Uhr geſchloſſen, wenn nicht 

etwa Seeleute, welche die Nacht nicht an Bord 

zubringen, eben einmal eine Nacht durchſchwärmen. 

Was nun mich betrifft, der ich erſt etwa vier— 

zehn Tage in Valparaiſo war, ſo hatte ich keine Fa— 

milie, keinen Freund, keine Geliebte und keine 

Guitarre. Ich war mithin darauf angewieſen, et— 

was Anderes zu thun, welches darin beſtand, daß 

ich um zehn Uhr mich nach Hauſe verfügte, No— 

tizen in mein Tagebuch eintrug, und mich hierauf 

zu Bette legte. Faſt täglich aber erſchien hierauf 

mein Hausherr an der Thür, klopfte an, und trat 

dann mit der Miene eines Mannes ein, der über— 

zeugt iſt, höchſt willkommen zu ſein. Dann ſetzte 

er ſich an mein Bett, und begann mit ungeheurer 

Schnelligkeit mit mir zu ſprechen. 

Anfänglich verſtand ich keine Silbe. Ich be— 

gnügte mich mithin, ſeine Geberden zu beobachten, 

herzlich zu lachen, wenn er lachte, eine entrüſtete 

Miene anzunehmen, wenn er die Fäuſte ballte, 

und ihn mit tiefem Bedauern anzublicken, wenn 

er in traurigem Tone ſprach. Nach einigen Ta⸗ 

gen aber, und nach Vermehrung meines Sprach— 
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ſchatzes, wagte ich einige Sätze zu verſtehen, und 

gab Antworten, die mit Jubel aufgenommen 

wurden. 

Der beſonnene Nordländer ſpricht mit der 

Zunge, und ſeine Frau, vielleicht auch bisweilen 

noch mit den Augen. Weiter gegen den Aequator 

zu, benutzt man ſchon hin und wieder die Hände 

zum Sprechen. Vom dreißigſten Grade, bis an 

die Linie aber, läßt man auch die Füße Antheil 

an der Unterhaltung nehmen. 

Von dem Augenblicke an, in welchem ich die 

erſten ſpaniſchen Laute von mir gegeben hatte, 

ſprach mein Freund Caldon mit dem ganzen 
Körper. 

Er blieb nicht mehr an meinem Bette ſitzen, 

ſondern ſprang häufig, einem Beſeſſenen gleich, 

im Zimmer umher. Er riß meine Flinte von 

der Wand, und kauerte ſich neben meinen Koffer 

auf den Boden nieder, indem er nach einem 

Stuhle zielte, oder er ſtürzte, mit blitzenden Augen, 

auf meinen an der Wand hängenden Mantel zu, 

und ſetzte dieſem Unglücklichen meinen Hirſchfänger 

auf die Bruſt. Bisweilen kniete er auch auf die 

Erde, faltete die Hände und blickte an die etwas 

defecte Decke der Stube, oder er warf mit ver— 

liebten Blicken Kußhändchen nach irgend einem 



16 

Winkel, in welchem ſich Niemand befand. Auf 

dieſe Weiſe erzählte er mir den Krieg der Chile— 

nen mit den Peruanern, der vor zehn Jahren, den 

Tod eines ſehr frommen Prälaten, der vor eini— 

gen Tagen, und endlich eine, mir nicht vollkom— 

men klare Liebesgeſchichte, welche vielleicht gar: 

nicht ſtattgefunden hatte. 

Aber währ end ich auf ſeine Methode einging, 

gar nicht ſelten aus dem Bette ſpringend, und, 

begreiflich in ſehr einfachem Coſtüme, ihm figür— 

liche Vorſtellungen meiner eigenen erlebten Aben— 

teuer zum Beſten gab, war er ſeiner Seits ſo 

gefällig, ſich des von mir einzig gebrauchten In— 

finitivs ebenfalls ausſchließlich zu bedienen. 

Signor Caldon hatte unzweifelhaft begriffen, 
daß die verſchiedenen Phyſiognomien, welche ein Ver— 

bum annimmt, bis es vom Präſens zum Futurum 

oder Imperativ kommt, daſſelbe einem Neuling voll 

ſtändig unkenntlich machen müſſen. Man conjugire 

nur einmal das, in allen Sprachlehren der Welt als 

Schablone aufgeſtellte Zeitwort lieben, und man 

wird bereits beim Perfectum ſehen, wie unähnlich 

ſich beide Zeiten ſind, z. B. Jo amo ich liebe, 

und jo he amado, ich habe geliebt. — 

In Folge dieſer Betrachtungen alſo, wurde in 
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unserer nächtlichen Unterhaltung der Infinitiv 

der Alleinherrſcher. 

Aber um mich meinem Freunde Caldon dank— 

bar zu erzeigen einerſeits, andererſeits aber da 

mein Wortreichthum immer noch ein ſehr mäßiger 

zu nennen war, begann ich mich der bildenden Kunſt 

zu bedienen, das heißt, ich zeichnete mit der Ci— 

garre die mir mangelnden Subſtantiva, an die weiß 

getünchte Wand meiner Stube. Sobald Signor 

Caldon den Gegenſtand erkannt hatte, was häu— 

figer der Fall war, als mein vom Künſtlerſelbſt⸗ 

bewußtſein freies Herz, zu hoffen gewagt hatte, 

brach er in ein Jubelgeſchrei aus, und nannte 

zehnmal, und öfter, den ſpaniſchen Namen der 

Sache. Da nun dieſe mit Hieroglyphen bedeckte 

Wand natürlich die nächſte meinem Bette war, 
ſo hatte ich des Morgens, nach dem Erwachen 

Gelegenheit, meine Studien zu wiederholen, und 

Bilder, deren ſpaniſche Benennung dem Gedächtniß 

feſt eingeprägt waren, zu löſchen, um dadurch 

neuen Platz zu gewinnen für unſere, in der fol— 

genden Nacht ſtattfindenden Zwiegeſpräche. 

Auf ſolche Art alſo trug es ſich zu, daß eine 

Cigarre mir die Mittel bot, mich im Spaniſchen 

verſtändlich auszudrücken, und mich gleichzeitig be— 

deutende Fortſchritte machen ließ. 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 2 
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Niemand wird natürlich begreifen, auf welche 

Weiſe dieſe allerdings etwas eigenthümlichen Sprach— 

ſtudien, mit dem oben angekündigten Erdbeben 

zuſammenhängen. Aber es wird ſich dieſes ſo— 

gleich enträthſeln. 

Als ich nämlich Brown mittheilte, auf welche 

Weiſe ich Spaniſch zu lernen bemüht ſei, ſagte 

er: gut, aber jetzt müſſen Sie überſetzen, und 

das zwar aus dem Spaniſchen in's Deutſche, wieder 

ohne Grammatik, aber mit Hülfe des Lexicons. Sie 

werden auf der erſten Seite wenig verſtehen, auf 

der zweiten ſchon viel errathen, und in den fol— 

genden eine Ueberſetzung zuſammenbringen, welche 

nur wenig ſinnſtörende Fehler hat, und faſt kei— 

nen, deſſen Sie ſich nicht bewußt ſind. 

Ich beſchloß ihm zu folgen. 

In derſelben Nacht, etwa gegen 3 Uhr des 

Morgens, erwachte ich durch ein eigenthümliches 

Schütteln und Schwanken meiner Bettſtelle, und 

zu gleicher Zeit hörte ich das Rollen des unter— 

irdiſchen Donners, eines Geräuſches, das ſich ge— 

gen den Donner, der aus den Wolken kommt, 

verhält wie das Brüllen des Satans gegen die 

Stimme Gottes. 

Dann hörte ich einen Schrei durch die Luft 

hallen, einen einzigen grauenhaften Schrei, 
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welcher eine Vereinigung iſt von einem frommen 

Anruf an die heilige Mutter, von einem gottes— 

läſterlichen Fluche, und von einem Geheule. 

Der erſte wird von den Frommen ausgeſtoßen, 

der zweite von den Gottloſen, der dritte von allen 
Thieren, welche eine Stimme haben. 

Dann war Alles ruhig. Der Donner ſchwieg, 

die Erde zitterte nicht mehr, und die Stimmen 
ihrer Bewohner waren verſtummt. 

Ich hatte das erſte Erdbeben in Chile mit— 

gemacht, notirte Thermometer- und Barometer: 

ſtände, und legte mich wieder zu Bette. 

Des andern Morgens begann ich eine Ueber— 

ſetzung aus der Zeitſchrift der Academie zu Sant— 

jago: „Ueber das Erdbeben von 1822 von Dr. 

Juan Miguel“, und nach zwei Tagen, trotzdem 

daß ich des Tages über in den Bergen ſtreifte 

und einen Theil der Nacht mit Caldon plauderte, 

brachte ich meine fertige Ueberſetzung zu Brown. 

Ganz gut, ſagte dieſer, nachdem er ein wenig 

geleſen hatte, aber wie zum Teufel ſind Sie auf 

den Gedanken gekommen, dieſe Geſchichte über das 

Erdbeben von 1822 zu überſetzen? 

Nun, erwiderte ich, das Erdbeben vom vori— 

rigen Freitage beſtimmte mich hierzu? 

Brown beſann ſich einige Augenblicke, dann 
2* 
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ſagte er: Ach, jener elende Erdſtoß! doch ich ver— 

gaß, daß Sie erſt einige Wochen hier ſind. Aber 

apropos, intereſſirt es Sie, etwas über jene Ka— 

taſtrophe zu hören, von welcher ich Augenzeuge 

war, und haben Sie morgen Abend Zeit, ſo 

kommen Sie. Ich kam. 

Tauſend Federn haben mit den glänzendſten 

Farben den Zauber der tropiſchen Nächte geſchil— 

dert, und dennoch wird Jeder, der einigermaßen Sinn 

für die Natur beſitzt und ſolche Nächte ſelbſt er— 

lebt hat, gern geſtehen, daß keine Schilderung 

im Stande iſt, den zehnten Theil der Wahrheit 

zu geben. 

Selbſt jene Individuen, welche fortwährend 

eine krankhafte Sehnſucht nach dem Eisbärenthume 

zur Schau tragen, würden entzückt ſein von einer 

ſolchen Nacht. Ich meine jene Menſchen, welche 

behaupten, daß eine Kälte von zwanzig Graden 

die angenehmſte Temperatur ſei, aber dennoch ihre 

rothen Naſen und blauen Finger nicht verbergen 

können, und heimlicher Weiſe ein halbes Dutzend 

wollener Unterjacken tragen. 

Nun liegt zwar Valparaiſo nicht unter den 

Tropen, aber unter dem 33. Grade ſüdlicher Breite, 

und die fehlenden Grade, hatte der Geſchmack' 

Brown's reichlich erſetzt. 
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Gegeben war: eine milde Luft von 20 bis 22 

Graden Wärme, das vollſtändige Fehlen von gif— 

tigem Gewürme, Taranteln, Schlangen, Tauſend— 

füßen, vollſtändige Abweſenheit aller politiſchen 

Zeitungen,“) während des Abends, ein reizender 

klarer Blick über die Almendral hinweg auf die 

See, während der Nacht dieſelbe Fernſicht, durch 

den Mond noch wundervoller beleuchtet, als vor— 

her durch die ſcheidende Sonne. 

Brown's Zuthaten waren folgende: Eine Laube, 

angelehnt an ſein Wohnhaus. Drei Wände die— 

ſer Laube einem Vogelbauer gleich, durch ein dunk— 

les Holzgitter gebildet, waren mit Schlingpflanzen 

faſt gänzlich überzogen, die vierte Wand fehlte. 

Der entſtandene freie Raum bildete den Eingang, 

und geſtattete die erwähnte Ausſicht nach dem 

Meere. Dann erlaubte er auch der friſchen Luft 

einzudringen, ſo wie den von einem Blumenbeete 

ausſtrömenden Wohlgerüchen, welches etwa in zehn 

Schritten Entfernung von der Laube lag. Der 

ſchlanke Stamm einer Palme, die aus jenem Beete 
ſich erhob, war das einzige Hinderniß für die 

*) Der chileniſche Philiſter iſt von der Natur nicht auf 

den Genuß politiſcher Blätter angewieſen. Er macht von 

Zeit zu Zeit feine ganz artige kleine Empörung, aber er prä— 

parirt ſich nicht Jahre lang durch Lectüre auf dieſelbe. 
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Fernſicht, denn mächtige Gruppen tropiſcher Pflan⸗ 

zen, rechts und links von der Laube, ſtörten ſie 

nicht. Sie bildeten den prächtigſten Rahmen für 

das reizende Bild. 

In der Laube ſtand ein Tiſch, wieder aus 

dunklem, faſt ſchwarzem Holze gearbeitet, und auf 

dieſem Tiſche eine erhebliche Anzahl Flaſchen mit 

Portwein und zierlichen Gläſern. Dann ein Käft- 

chen mit Cigarren, welchen man auf zehn Schritte 

die Havanna anſah, und rechts und links Frucht— 

körbe, und in dieſen die Orange, der Granatapfel, 

die Cheremoya, die Ananas, die Duna, die Pfir⸗ 

ſiche und andere Früchte, deren Namen ich theils 
vergaß, theils nicht erfuhr, da mich andere Dinge 

mehr in Anſpruch nahmen. ö 

Unter dem Tiſche endlich ſtand ein n Gefäß mit 
Eis, welches beſchäftigt war, ſich in ſeinen natür⸗ 

lichen Zuſtand zurückzubegeben, und nebenher eine 

Anzahl Flaſchen kühlte, jenes Getränke enthaltend, 

welches alle leichtſinnigen Menſchen ſo ſehr lieben, 

das man einfältiger Weiſe jetzt aus flachen, 
anſtatt aus hohen Gläſern genießt, und dem eine 

ebenfalls unerquickliche Mode es nicht mehr er— 

laubt, mit einem Jubelſchrei ſein Gefängniß zu 

verlaſſen. 

Die menſchliche Staffage 1 aller dieſer 
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Herrlichkeiten war Brown, ein Deutſcher, der mich 

eingeführt, und deſſen Name nichts zur Sache 
thut, ein Franzoſe, der, an Brown empfohlen, erſt 

des Morgens von Peru angekommen war, und 

nach einigen Tagen Valparaiſo wieder verließ, 

dann ich. 

Endlich zwei Frauen oder Mädchen. Eine blond 

mit blauem Auge, die andere tief brünett. Beide 

ſtumm wie das Grab, unſere Begrüßungen ſchwei— 

gend erwidernd und, wie es ſchien, kein Wort von 

der in deutſcher Sprache geführten Unterhaltung 

verſtehend. Keine von ihnen machte die Honneurs 

des Hauſes, keine berührte den Wein, die Früchte. 

Die Blonde blickte träumeriſch in die von der 

Sonne vergoldete See; die Brünette theilte ihre 

Aufmerkſamkeit zwiſchen demſelben Gegenſtande 

und uns, und als die Sonne geſunken war, ver— 

ließen Beide die Laube mit flüchtigem und ſchweig— 

ſamem Gruße. N 

Nur in der Ferne und halb verborgen habe 

ich ſpäter bisweilen die eine oder die andere wie— 

der in Brown's Garten geſehen. b 

Ich weiß ſo wenig, wer ſie waren, als ich 

weiß, wohin Brown feine Naturalien ſendete. Es 

ſchien ſich von ſelbſt zu verſtehen, Beides zu igno— 

riren. — 
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Von jetzt an bin ich genöthigt, Brown ſelbſt 

ſprechen, und ihn ſeine Erlebniſſe während des 

Erdbebens von 1822 erzählen zu laſſen. Er be⸗ 

gann: 

Die neueren Forſchungen in der Wiſſenſchaft 

haben, man kann ſagen unwiderlegbar dargethan, 

daß das Innere unſerer Erde aus einer feurig— 

flüſſigen Maſſe beſteht, daß früher auch die Ober— 

fläche derſelben flüſſig und glühend war, und daß 

wir alſo auf einer kalt gewordenen Kruſte umher— 

laufen, welche glücklicher Weiſe dick genug iſt, um 

nicht einzubrechen. Das heißt für gewöhnlich. 

Bisweilen bricht ſie indeſſen doch, oder beſſer viel— 

leicht, es ſtürzt ein Gewölbe ein, was die Natur 

im Erdinnern gebildet hat, durch die Erhärtung 

eines Theils der geſchmolzenen Maſſe; die oberen 

kalten Erdſchichten ſtürzen nach, und dann heißt 

es, jene Stadt, jenes Dorf, oder dieſe Inſel iſt 

verſunken. 

Wenn jene kochende und gährende Maſſe aus 

irgend einem Grunde mehr kocht und gährt als 

gewöhnlich, ſo heben die entſtehenden Gaſe die 

obere, erhärtete Kruſte mehr oder weniger in die 

Höhe. 
Das erſte iſt dann ein Erdbeben; das zweite 

wird durchgängig mit dem Namen Erdſtoß, tem- 



25 

blor in Chile, bezeichnet, während terremoto das 
eigentliche Erdbeben bedeutet. 

Die Erdſtöße ſtehen gewöhnlich iſolirt da, oder 

es folgen ſich blos einige derſelben; dann fallen 

meiſt die Gläſer von den Tiſchen und der Kalk— 

bewurf von den Wänden; bisweilen fällt auch ein 

altes baufälliges Haus vollends zuſammen, aber 

die Sache hat nicht viel auf ſich. Doch ſtoßen 

beim erſten Erzittern der Erde alle Menſchen einen 

gemeinſchaftlichen Schrei aus, weil man niemals 

wiſſen kann, ob aus dem temblor nicht ein terre- 

moto werden wird. 

Daß auch gleichzeitig alle Thiere A muß 

entweder durch den Inſtinkt erklärt werden, oder 

durch die Thatſache, daß die Unvernünftigen ſtets 

den Vernünftigen oder Halbvernünftigen nach— 

ſchreien. 

Wie es bei einem Erdbeben zugeht, erzähle 

ich Ihnen ſogleich, ich will nur vorher bemerken, 

daß die Vulkane die Verbindungskanäle ſind, durch 

welche der gährende, glühende und flüſſige Theil 

des Erdinnern mit der Außenwelt, mit der Atmo— 

ſphäre in Verbindung ſteht, und daß durch dieſel— 

ben alle die Dämpfe und Gaſe fortwährend entwei— 

chen, welche ſonſt die Oberfläche erſchüttern, ja 

einſtürzen würden. 
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Wenn mithin die Vulkane irgend eines Lanz 

des aufhören, wie gewöhnlich Aſche, Steine und 

dergleichen auszuwerfen, oder langſam ihre Lava 

zu ergießen, ſo hat ſich ohne Zweifel der Kanal, 

durch welchen ſie mit dem Innern in Verbindung 

ſtehen, irgendwie verſtopft. Die Dämpfe, die Gaſe 

ſuchen ſich einen andern Ausweg, ſie heben die 

Erdrinde, und je nach der Stärke der Erſcheinung 

hat man temblor oder terremoto. 

Chile iſt das Land der Erdbeben. Man hat 

dort durchſchnittlich von 14 zu 14 Tagen Erd— 

ſtöße, und auf je 15 bis 20 Jahre kann man, 

eben ſo im Durchſchnitte, ein Erdbeben rechnen, 

bei welchen Städte zerſtört werden, Hunderte von 

Menſchen ihr Leben verlieren, und Tauſende von 

Teufeleien ſtattfinden, je nach der Stärke der Er— 

ſcheinung. — Ich befand mich 1822 bereits vier 

Jahre in Chile, denn ich hatte den Boden der 

Weſtküſte in einem Alter von 24 Jahren betreten, 

und zählte zu jener Zeit 28 Jahre. Mit wenigen 
Mitteln angekommen, hatte ich mir dennoch be— 

reits ein nicht ganz unbedeutendes Vermögen er— 

worben, durch raſtloſe Thätigkeit, durch ein nicht 

ſelten tollkühnes Wagen, vor Allem aber durch ein 

enormes Glück, welches mich ſelten verließ. 

Unſtreitig beſtand aber mein größtes Glück 
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darin, daß ich die Gunſt einer der liebenswür— 

digſten Creolinen gewonnen hatte, welche das 

einzige Kind des ſehr reichen Signor Calzados, 

gewöhnlich Don Pedro genannt, war, und daß 

eben dieſer Don Pedro meine Liebe zu ſeiner 

Tochter mit den günſtigſten Augen betrachtete. 

Ich hatte Sennorita Mercedes weder aus den 

Händen eines Zudringlichen befreit, noch von 

einem wüthenden Stier, oder aus den Klauen 

einer Puma. 

Eben ſo wenig war ich ſo glücklich, ſie, bis 

zu jener Zeit wenigſtens, aus einem brennenden 

Hauſe zu tragen, fie aus den Fluthen des Mas 

pocho zu retten, oder vor Räubern zu beſchützen. 

Aber ich war, Mercedes betreffend, zu jener 

Zeit ein ganz paſſabler Junge mit blonden Haa— 

ren und blauen Augen, zwei bei den Damen 

der Weſtküſte ſehr beliebte Artikel, und hinſichtlich 

des Vaters, ſo war mir dieſer gewogen, weil er 

behauptete, zehnmal auf den Kopf geſtellt, würde 

ich zum eilften Male wieder auf die Füße kom⸗ 

men. Er hatte Geſchäfte verſchiedener Art mit 

mir gemacht, und mochte vielleicht nicht ganz un— 

recht haben. 

Don Pedro hatte ein Landhaus unweit Duil- 

lota, woſelbſt er ſich zu der Zeit, von welcher ich 
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ſpreche, mit Mercedes aufhielt, ich hingegen befand 

mich in ſeinem Hauſe in Santjago, und leitete 

dort die Geſchäfte. Alle acht Tage beſuchte ich 

dann meine Braut, und legte die zwanzig Leguas, 

etwa dreißig deutſche Stunden, zu Pferde in 

einem halben Tage zurück, indem ich in Curica— 

via und Caſablanca friſche Pferde nahm, einen 

Tag auf der Hacienda Don Pedro's blieb, und 

dann wieder auf dieſelbe Weiſe nach Santjago 

zurückkehrte. Dies iſt für einen chileniſchen Reiter 

Nichts, und mit chileniſchen Pferden nur wenig, 

für einen Europäer, der nur einigermaßen ſattelfeſt 

iſt. Ich war nun eben einige Tage nach einem 

ſolchen Beſuche auf der Hacienda wieder in Sant⸗ 

jago angelangt, und ſaß des Abends, nachdem die 

Schreibſtube geſchloſſen war, vor der Thür unſres 

Hauſes. Zu Anfange des Sommers, das heißt in 

Mitte Novembers, war an jenem Abende eine 

wirklich wollüſtige Temperatur, der heiterſte und 

klarſte Himmel, an welchem die Sterne, wie es 

mir ſchien, in ungewöhnlicher Pracht funkelten, 

ſo zwar, daß man, trotzdem der Mond im erſten 

Viertel ſtand, alle Gegenſtände genau erkennen 

konnte, und um mich her herrſchte zugleich eine 

Stille, wie ſie ein Verliebter ſich nur immer wünſchen 
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kann, welcher ſich leidenſchaftlich mit dem abwe— 

ſenden Gegenſtande ſeiner Anbetung beſchäftigt. 

Plötzlich, und ohne irgend ein vorhergegange— 

nes Zeichen, begann die Erde zu erzittern auf eine 

Weiſe, wie ich es nie vorher oder ſpäter bis auf 

den heutigen Tag, mit Ausnahme der Dauer jener 

Kataſtrophe, empfunden habe. Die Steinbank, auf 

welcher ich ſaß, ſchien lebendig geworden zu ſein, 

und mich abwerfen zu wollen, denn beinahe wäre 

ich zu Boden geſtürzt. Und dieſem furchtbaren 

Stoße folgte ſogleich ein zweiter, ein dritter und 

eine unendliche Menge anderer von gleicher Hef— 

tigkeit. Ich ſprang natürlich auf, und lief, nach 

Gewohnheit der Eingeborenen, in die Mitte der 

Straße, aber ich konnte mich nur mit Mühe auf- 

rechthalten, und vor und neben mir ſtürzten Men⸗ 

ſchen zu Boden, welche gleich mir ſich auf die 

Straße geflüchtet hatten. Deutlich konnte man 

die wellenförmige Bewegung der Erde mit den 

Augen verfolgen, welche von Dit nach Welt ſich 

fortpflanzte, von den Bergen bis zur See, aber 

dieſe Wellen waren keine ſanften Wogen, ſondern 

jede Hebung des Bodens war zugleich von einem 

furchtbaren Stoße begleitet. | 

Das war es, was man bei dem Beginne jener 

furchtbaren Begebenheit fühlte. 
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Was man hörte, war Folgendes: 

Zuerſt ein furchtbares, herzerſchütterndes Jam— 

mergeſchrei, ausgeſtoßen von etwa achtzig bis neun— 

zig tauſend Menſchen, begleitet von dem Angſt— 

geheule unzähliger Thiere. 

Bei einem vereinzelten Erdſtoße hört man einen 

einzigen langgezogenen Schrei, man weiß nicht, 

folgen noch mehrere Erſchütterungen, man klagt 

oder flucht auf einen Augenblick. Dann tröſtet 

man ſich, man hofft mit dem Leichtſinne, der faſt 

allen Bewohnern wärmerer Länder eigen iſt, daß 

keine weiteren Erſchütterungen folgen; ſehr bald 

iſt man davon überzeugt, und es iſt kaum eine 

Minute vergangen, ſo hat Alles die unterbrochene 

Beſchäftigung wieder ergriffen. Man arbeitet, ißt, 

trinkt, muſicirt und liebt wie zwei Minuten vor⸗ 

her. Man ſpricht nicht mehr von dem gehabten 

Schrecken, ja man denkt nicht mehr an denſelben. 

Es war ein temblor, weiter Nichts. Aber bei 
einem wirklichen und wie jenes Mal ſo plötzlich und 

ſo heftig eingetretenen Erdbeben iſt es etwas 

Anderes. Ich habe nie ein grauenvolleres, und 

buchſtäblich ſinnverwirrenderes Angſtgeſchrei ge— 

hört, als in jenen entſetzlichen Minuten. Dann 

hörte man das Einſtürzen von Gebäuden, den 

Hülferuf Verwundeter und Verſchütteter, dann den 
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Todesſchrei der Sterbenden, und zu dem Allem 

brüllte im Innern der Erde der unterirdiſche Done 

ner, und in den Lüften hörte man unheimlich und 

unregelmäßig die Glocken klagen, nicht geläutet 

von einer menſchlichen Hand, ſondern bewegt von 

den ſchwankenden Thürmen ſelbſt. 

Was man endlich ſah, waren ſtürzende Mauern, 

ſplitternde Balken, plötzlich entſtandene Schutt— 

haufen, welche Wolken von Staub entſendeten, 

dazwiſchen die angſtverzerrten, bleichen Antlitze 

fliehender Menſchen; eine Mutter ein blutendes 

Kind auf dem Arme, eine andere mit klagender 

Stimme nach dem verlorenen rufend. Verwundete 

Greiſe, von ihren Söhnen aus den brechenden 

Wänden ihres Hauſes getragen, und wieder An— 

dere, welche den irdiſchen Mammonzu retten ſuchten. 

Elend, Jammer, Angſt, Schrecken, Furcht und 

Noth, ſo weit das Auge reichte, auf der Erde. Und 

am Himmel? Dort ſah man die ungeſtörte Ruhe 

der unſterblichen Götter. Die Sterne blickten, klar 

wie vorher, mit ihren goldenen Augen auf all' 

die Verwüſtung da unten, und der Mond ſtand 

mit hellem Silberglanze auf dem prachtvollen Azur— 

gewölbe des Himmels. — Später wurde es anders, 

obwohl nur auf eine kurze Zeit, und ich komme 

hierauf zurück. — 
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Wenn Sie mich fragen, was ich gedacht und 

gethan habe während jener ſchrecklichen Augenblicke, 

ſo bin ich kaum im Stande, Ihnen eine genügende 

Auskunft zu geben. Ich ſtand bei einer Menge 

anderer Menſchen auf der Straße, war bemüht, 

mich aufrecht zu halten, oder wieder aufzuſtehen, 

wenn ich zu Boden gefallen, und war überhaupt 

inſtinktartig bedacht, mich gegen die Gefahr des 
Augenblicks zu ſchützen. Aus eigener Erfahrung 

kann ich auch die Dauer jener erſten und heftigen 

Erſchütterungen nicht angeben. Aber Gelehrte 

haben dieſelbe auf zwei und eine halbe Minute 

berechnet. 

Gewiſſermaßen war dies die Ouvertüre zu dem 

großen Drama, welches folgen ſollte. 

Geben wir kurz eine Ueberſicht über daſſelbe. 

Was zuerſt die Dauer der ganzen Erſcheinung 

betrifft, ſo mag dieſelbe auf etwas über zwei 

Monate feſtgeſetzt werden. 

Während dieſer Zeit fanden etwa hundert und 

ſiebzig ſtarke Erdſtöße ſtatt, von welchen zwanzig 

bis dreißig ſo heftig waren, daß Gebäude aller 

Art einſtürzten, und fortwährend Menſchen ihr 

Leben verloren. Die geringeren Erſchütterungen 

zu zählen, fiel natürlich Niemandem bei. 

Dann öffnete ſich an vielen Orten in ganz 

sg 
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Chile die Erde. Aus einigen fo entſtandenen Spal- 

ten drangen Feuerflammen, aus anderen ſtiegen 

giftige Dämpfe empor, wieder aus anderen quoll 

Schlamm und trübes, heißes und übelriechendes 

Waſſer. Auf der andern Seite verſiegten viele 

Brunnen, während ſich an gänzlich unpaſſenden 

Orten Quellen zeigten, welche indeſſen zum großen 

Theil ſpäter auch wieder verſchwanden. 

Einige Zeit hindurch verſchwand auch die Klar— 

heit des Himmels, es fiel heftiger Regen, eine zu 

dieſer Zeit in Chile höchſt ſeltene Erſcheinung, 

und zugleich war die Atmoſphäre trübe und dunſtig, 

der Himmel bleifarbig und der Mond leuchtete 

mit blutrothem Lichte. 

Nach dem erſten Eintreten des Erdbebens 

flüchtete ſich in Santjago Alles auf das freie Feld, 

um ſich vor den einſtürzenden Gebäuden zu ſchützen; 

ſpäter, als die Erſchütterungen weniger zahlreich 

wurden, kehrte man zurück, und jetzt kam eine 

Schreckenspoſt nach der andern von der Zerſtörung 

anderer Städte, von Unglück und Tod Ange— 

höriger und Freunde. So waren zum Beijpiel. 

Valparaiſo, Caſablanca, Illapel, la Ligua faſt 

gänzlich verwüſtet. 

In Folge dieſes Schreckens, dieſer Furcht und 

dieſer anhaltenden Gemüthsbewegungen, traten 
3 Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 
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ferner alle die Erſcheinungen auf, welche bei ähnli⸗ 

chen Gelegenheiten zu allen Zeiten beobachtet wor— 

den ſind. Alle Krankheiten nahmen den bösartigſten 

Charakter an. Eine kleine, ganz unbedeutende 

Schnittwunde konnte leicht, durch dazugetretenen 

Brand, den Tod herbeiführen, ein Aderlaß war 

ohne Lebensgefahr nicht zu machen. Faſt alle 

Frauen, welche in jener Zeit in die Wochen ka— 

men, unterlagen dem Kindbettfieber, und ſo ſtar— 

ben z. B. in Santjago, in Zeit von vierzehn Ta— 

gen, allein ſiebenundſechszig Damen aus den beſten 

Familien der Stadt, und alle Neugeborene mit 

ihren Müttern. Die Hundswuth, welche vorher 

nie in Chile beobachtet wurde, trat zu jener Zeit 

nicht ſelten auf, und es genügte, von einem nur 

halbwege gereizten Thiere gebiſſen zu werden, um 

in kurzer Zeit unter allen Symptomen der Hunds⸗ 

wuth zu ſterben. Viele Krankheitsformen, welche 

bis dahin den leichteſten Verlauf hatten, nahmen 

jetzt einen gefährlichen Charakter an, und mehrere 

haben ihn, von da bis heute, beibehalten. 

Aber da ich bemerke, daß ich Ihnen eine medici- 

niſche Vorleſung zu halten beginne und Ihnen 

erzähle, was Sie in den wiſſenſchaftlichen Annalen 
der Academie ausführlich leſen können, ſo füge 

ich nur bei, daß auch die moraliſche Stimmung 
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der Menſchen, ähnlich der phyſiſchen, jenen Ein— 

flüſſen zu unterliegen ſchien, daß Geſindel aller 

Art das Land durchſtreifte, und daß das Eigen— 

thum mehr oder weniger gefährdet war; daß die, 

durch die kurz vorher ſtattgefundene Revolution 

entſtandenen perſönlichen Feindſchaften, nach kaum 

geſchehener Verſöhnung, ſich wieder zu entflammen 

begannen, mit einem Worte, daß alle Leidenſchaf— 

ten ihren Höhepunkt erreichten, und jede Gemüths— 

ſtimmung zum Exceß wurde. Der vorſichtige Mann 

begann ein Feiger zu werden, der Tapfere wurde 

tollkühn und blutdürſtig. Der Sparſame wurde 
ein Geiziger, der verſtändige Lebeman, ein leicht⸗ 

ſinniger Verſchwender, excentriſche Menſchen, ferner 

Verliebte und andere Individuen, mit einem leich— 

ten und genialen Anfluge von Verrücktheit, wur— 

den vollſtändig toll. 

Was mich betrifft, ſo lief ich, nachdem die 

erſten Erſchütterungen vorüber waren, in unſer 

Haus zurück. Alle Bewohner deſſelben waren 

geflohen und ich befand mich allein in den ziem— 

lich übel zugerichteten Räumen, zwiſchen wind— 

ſchiefen Mauern, zerdrückten Geräthſchaften, ein- 

geſtürzten Decken und anderen traurigen Zeichen 

der Verwüſtung. Indeſſen war mir dieſes Allein— 

ſein für den Augenblick ſehr erwünſcht. Don Pedro 
3 * 
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hatte, während der Revolutionszeit, in ſeinem Schlaf- 

zimmer ein kleines, flach gemauertes Gewölbe bauen 

laſſen, um im Falle der Noth die werthvollſten 

Dinge dort zu verbergen. Er war ein außeror— 

dentlich freiſinniger Mann, aber er wußte, daß 

man nicht ſelten vor dem Jubel, inmitten deſſelben, 

und bisweilen auch nach dem Jubel über das abge— 

worfene Joch der Knechtſchaft, die Begriffe von Mein 

und Dein zu verwechſeln pflegt. Auf dieſes Gewölbe 

nun eilte ich zu, und fand es zu meiner Freude 

unverſehrt. Dann öffnete ich die Caſſe, ſteckte 

Gold, ſo viel ich ohne Beſchwerde mit mir führen 

konnte, zu mir, und warf dann den ganzen übri— 

gen Baarvorrath, eine ſehr bedeutende Summe, 

in jenes Gewölbe. Einem Räuber gleich, erbrach 

ich hierauf Mercedes' Schmuckkiſte und fügte ihre 

Juwelen, ſo wie alle Gold- und Silbergeräthe des 

Hauſes, welche mir eben zur Hand ſtanden, dem 

baaren Gelde zu. Sie kennen den Aufwand, wel— 

chen man noch heute mit Diamanten, Schmuck⸗, 

Gold- und Silbergegenſtänden in Chile treibt. 

Er war zu jener Zeit ein noch viel größerer, und 

ſo enthielt unſer Gewölbe einen ganz artigen Schatz, 

als ich es verſchloſſen hatte, und auf meine eigene 

Sicherheit bedacht wurde. 

Kleine Erdſtöße waren ſich mittlerweile ziem— 
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lich häufig gefolgt, und an ſich unbedeutend, wur— 

den ſie dennoch gefährlich in einem Hauſe, wel— 

ches bereits aus allen ſeinen Fugen getrieben war. 

Ich hatte in meinem Zimmer fo eben meine Pi— 

ſtolen zu mir geſteckt und einen Poncho übergewor— 

fen, als eine ziemlich heftige Erſchütterung ſtatt— 

fand, und zugleich in dem ſo eben verlaſſenen 

Caſſazimmer ein mächtiges Krachen entſtand. Ohne 

Zweifel war ein Theil der hölzernen Decke, welche 

man eben der häufigen Erdbeben wegen allge— 

mein in Chile eingeführt hat, herabgeſtürzt. Ich 

eilte in den Hofraum und wollte ein Pferd aus 

dem Stalle ziehen, allein die Thür deſſelben war 
bereits von unbekannter Hand geöffnet, und alle 
Pferde verſchwunden. Da das, was man in Chile 

Stall nennt, meiſt nur eine Art halbgedeckter Hof— 

raum iſt, in welchem die Pferde frei umherlaufen, ſo 

war dies natürlich, da bei einem Erdbeben alle 

Thiere ſchnell das Weite ſuchen, während bei 

Feuersgefahr ſie im Gegentheil den Stall niemals 

verlaſſen wollen. 

Ich mußte alſo meine eigenen Füße gebrau— 

chen, und lief ſo ſchnell als möglich auf die Straße, 

um baldigſt aus der Stadt zu kommen, und da, 

der Lage unſeres Hauſes zu Folge, die weſtliche 
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Richtung am ſchnellſten zu dieſem Ziele führte, 

ſo ſchlug ich dieſe ein. 

Zufällig war die Straße in der Nähe von Don 

Pedro's Wohnung ziemlich menſchenleer, aber keine 

zwanzig Schritte von der Thür lagen zwei Todte, 

ein Mann, und ein Mädchen von vielleicht zwölf 

Jahren. Beide konnten höchſtens erſt vor zehn bis 

zwölf Minuten getödtet worden ſein. Aber Beide 

lagen ſtumm und mit marmorbleichen Zügen auf 

dem Rücken, das Geſicht umſchattet von dunklen, 

wirren Locken, die Augen ſtarr und weit geöffnet. 

Von der Stirn des Mannes quoll ein dunkler 

Blutſtrom, das Kind war ſcheinbar unverletzt. 

Waren ſie im Hauſe tödtlich getroffen wor— 

den, und hatten ſie ſich mit letzter Kraft auf die 

Straße geſchleppt, um dort zu ſterben? 

Oder hatte eine barmherzige oder fromme Hand 

die Sterbenden oder Todten auf die Straße ger 

bracht? 

Waren es Vater und Tochter? 

Flüchtig warf ich mir jenes Mal dieſe Frage 

auf, als ich vorübereilte. Aber vorwärts! an 

Verweilen, an Helfen und Retten war nicht zu 

denken, noch weniger aber Zeit zu ſentimentalen 

Betrachtungen. 

Bald traf ich auf Flüchtige gleich mir, welche 
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alle dem Weſtende zueilten. Dazwiſchen einzelne 

Reiter, ledig galoppirende Pferde, und Hunde. 

Menſch und Thier nur allein mit ſich ſelbſt, und 

blos mit dem Gedanken beſchäftigt, ſobald als 

möglich das Freie zu erreichen! Man hat aller— 

dings Kranke und Verwundete in ziemlicher An— 

zahl aus der Stadt gebracht, und ſelbſt mit eige— 

ner Aufopferung zu retten geſucht, auf meinem 

Wege aber ſtieß mir nichts Dergleichen auf. 

Trotz der Haſt aber, mit welcher ich vorwärts 

eilte, verſäumte ich doch nicht meine Blicke über 

die beiden Häuſerreihen ſtreifen zu laſſen, welche 

die Straße bildeten, um flüchtig die Verwüſtungen 

zu betrachten, welche in ſo kurzer Zeit entſtanden 

waren. Bisweilen ſtanden die Gebäude einer gan— 

zen Quadra, ſcheinbar ziemlich unverletzt, bis auf die 

Dächer, welche faſt gänzlich von Ziegeln entblößt 

und häufig verſchoben waren. An anderen Orten 

wieder waren zehn bis zwölf Häuſer in einer Reihe 

entweder zuſammengefallen, oder doch wenigſtens 

erſichtlich dem Einſturze nahe, und dies Letzte fand 

meiſt auf der linken Seite der Straße ſtatt, wohl 

allein durch zufällige Urſachen bedingt. 

Endlich hatte ich die Stadt hinter mir, und 

befand mich inmitten eines Haufens von Menſchen, 

welche gleich mir geflohen waren, um nicht von 
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den einſtürzenden Mauern getödtet zu werden, und, 

ebenfalls gleich mir, nicht zu wiſſen ſchienen, wo— 

hin ſie ſich wenden ſollten. 

Plötzlich rief eine Stimme: nach Renca! 

Es iſt eine alte, aber dennoch ſehr wahre Er— 

fahrung, daß das Unglück die Menſchen vereinigt, 

während das Glück die beſten Freunde häufig trennt. 

Einige wollen behaupten, daß das Erſte der 

Fall ſei, um Schutz und Hülfe zu ſuchen, und das 

Zweite, um ſein Glück nicht theilen zu müſſen. 

Dem ſei wie ihm wolle, von hundert Stimmen 

wurde jetzt der Ruf wiederholt: nach Renca! nach 

Renca! 

Und man eilte jetzt nach dem etwa eine Viertel— 

Legua von der Stadt entfernten Renca, aber man 

lief nicht mehr, man ging nur raſch; man weh— 

klagte nicht mehr, ſondern man ſprach mit ſeinem 

Nachbar, und es hatte den Anſchein, als ſei in 

Renca aller Noth ein Ende, alle Gefahr beſeitigt. 

Da aber Renca eben ſo gut Häuſer hatte wie 

Santjago, jo war vernünftiger Weiſe nicht abzu= 

ſehen, warum man von dieſen nicht eben ſo gut 

erſchlagen werden konnte, im Falle ſie einſtürzten, 

als von jenen in Santjago. . 
Es beſtätigte ſich in der That, als man Renca er⸗ 

reicht hatte, daß ein ziemlich großer Theil jeiner 
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Gebäude eingeſtürzt war, und daß die Mauern 

der noch ſtehenden höchſt bebentfih Sprünge und 

Riſſe zeigten. 

Im Uebrigen hatten die 1 dieſes Dor— 

fes, ebenfalls wie jene von Santjago, es vorge— 

zogen, ſtatt in ihren Wohnungen verſchüttet zu 

werden, die Nacht auf freiem Felde zuzubringen. 

Wir faßten alſo Poſto bei dieſen bereits Geflüch— 

teten, und unter uns, häufig in Gruppen zuſam⸗ 

mengedrängt, ſtanden die Pferde und die Hunde, 

die beiden einzigen und eigentlichen Hausthiere, 

vielleicht beſſer geſagt: Freunde des Menſchen. 

Die Katzen hatten es wahrſcheinlich, gleich ei— 

nigen anderen menſchlichen Strolchen und Gau— 

nern, vorgezogen, auf eigene Rechnung in der 

Stadt zu bleiben. 

Ueber die jetzt folgenden Scenen will ich raſch 

hinweggehen, obgleich ſie Intereſſe genug boten. 

Stellen Sie ſich Tauſende von Menſchen aus allen 

Ständen der Bevölkerung eine Nacht auf dem Felde 

zubringend vor, ohne Lagerſtätte, ohne Feuer, 

ohne Nahrungsmittel, häufig getrennt von allen 

ihren Angehörigen, und ohne Nachricht von ihren 

Lieben, ungewiß, ob ihr Beſitzthum in der Stadt 

zerſtört ſei, Mütter, welche ihren Kindern riefen, 

Kinder, welche weinend ihre Eltern ſuchten, da— 
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zwiſchen Verwundete, oder Kranke, welche man ge— 

rettet hatte, und welche jetzt auf der Erde lagen, 

ohne daß man im mindeſten für ihre Pflege for: 

gen konnte. 

Endlich unter den Füßen aller dieſer Menſchen 

ein Boden, welcher faſt fortwährend leiſe erzitterte, 

bisweilen aber auch heftig erbebte, und dann ein 

dumpfes Grollen ertönen ließ, welches tauſend 

angſterfüllte Kehlen mit einem Wehgeſchrei beglei— 

teten; ſtellen Sie ſich dies Alles vor, und rechnen 

Sie dazu, daß alle dieſe Verhältniſſe mit der 

Schnelligkeit eines Augenblickes eingetreten waren, 

und mithin nicht blos die Furcht allein, ſondern 

auch der Schrecken noch die meiſten Gemüther be— 

herrſchte, und Sie werden ungefähr ein Bild jener 

Nacht vor Augen haben. 

Mildernd tritt freilich auf, daß kaum ein Chi— 

lene, ſelbſt ohne Ausnahme der Frauen aus hö— 

heren Ständen, nicht ſchon öfters eine Nacht im 

Freien zugebracht hat, und dann, daß jene Nacht, 

was den Himmel betrifft, heiter, und bezüglich 
der Temperatur ſogar angenehm zu nennen war. 

Hier und da fanden ſich auch Freunde und 

Bekannte zuſammen, und der Leichtſinn begann 

bereits feine Rechte geltend zu machen, der Leicht: 
ſinn, jenes göttliche Geſchenk, das bei uns nur 
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einzelnen Bevorzugten zu Theil geworden, welches 

aber über dieſes Volk mit reichlichen Händen aus— 

gegoſſen wurde. 
So verging die Nacht, und da gegen Morgen 

die Erſchütterungen weniger häufig und zugleich 

ſchwächer wurden, ſo begaben ſich Viele zur Stadt 

zurück, theils um zu retten, was zu retten war, 

theils um den auf dem Felde Zurückgebliebenen 

Speiſe und mancherlei Bequemlichkeiten zu bringen. 

Es hatte ſich während der Nacht ein Knecht 

Don Pedro's zu mir geſellt, und in deſſen Be— 

gleitung begab ich mich beim Grauen des Tages 

ebenfalls nach Santjago. Wir fanden unſer Haus 

arg mitgenommen und zum Theil gänzlich ein— 

geſtürzt, was mir eigentlich nicht unlieb war, da 

das bewußte Gewölbe von den Trümmern voll— 

ſtändig bedeckt, und unberufenen Händen ſchwer 

zugänglich war. Ich muß übrigens hier bemerken, 

daß der Theil Santjago's, wo Don Pedro's Haus 

ſtand, am ärgſten von der Zerſtörung heimgeſucht 

war; andere Stadttheile hatten im Verhältniß nur 

wenig gelitten, obgleich ſich faſt nirgends ein Ziegel 

mehr auf dem Dache befand. Wir hatten Gele— 

genheit, dies zu bemerken, als wir uns wieder 

auf's Feld zurückbegaben, und einen andern, län— 

gern Weg einſchlugen. 
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Eine Menge Menſchen begegneten uns, theils 

ſolche, welche gleich uns die Stadt wieder ver— 

ließen, theils andere, welche erſt im Begriff waren, 

in dieſelbe zurückzukehren, wenn auch nur auf 

kurze Zeit, denn es erſchien nicht räthlich, lange 

in der Nähe von Mauern zu verweilen, da jeden 

Augenblick heftigere Erdſtöße kommen konnten. 

Des Tages über richtete man ſich nun auf dem 

Felde ein, jo gut es eben ging; Lebensmittel wur⸗ 

den verkauft, Feuer angezündet, und in manchen 

Gruppen herrſchte ein faſt heiterer Ton, ſo daß 

man an ein großartiges ländliches Feſt hätte 

denken können, wären nicht Jammer und Noth, 

Elend und Verzweiflung allzuhäufig zwiſchen der 

Sorgloſigkeit zu erblicken geweſen.— 

Allgemein wurde aber gegen Abend der Schrecken 

und die Furcht, als die Erde wieder ſo heftig zu 

erzittern begann, als des Tages vorher, und ich 

werde nie den unheimlichen oder vielmehr grauen: 

haften Eindruck vergeſſen, welchen jenes Mal das 

Läuten der Glocken auf mich machte, welches kläg— 

lich aus der verlaſſenen Stadt herübertönte, und 

welches, wie den Tag zuvor, durch das Schwanken 

der Thürme hervorgebracht wurde. 

Wer ſich noch, in guter oder ſchlimmer Abſicht, 

in der Stadt aufgehalten hatte, floh in ſchnell— 
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fter Eile aus derſelben, und nachdem die raſch 

hereingebrochene Nacht begonnen hatte, geſellten 

ſich zu den heftigen Erdſtößen noch andere Leiden 

und Beſchwerden, welche den Obdachloſen dop— 

pelt läſtig fielen, da ſie in Chile zu den höchſt ſel— 

tenen gehörten. 

Der ſonſt ſtets ſo prachtvolle und tiefdunkel— 

blaue Himmel nahm plötzlich eine bleigraue Farbe 

an, die Sterne verſchwanden, und der Mond glich 

einer blutrothen Sichel. Eine Art Höhenrauch 

oder Nebel ſenkte ſich auf die Erde; bald ver— 

ſchwand jetzt auch der Mond, und es wurde ſo 

dunkel, daß man die nächſten Gegenſtände nicht 
mehr ſehen konnte. 

Dann fiel ein heftiger Platzregen, wie ihn ſich 

ſelbſt die älteſten Leute in Chile nicht errinnern 

konnten, ſelbſt zur ſogenannten Regenzeit, jemals 

erlebt zu haben, und dieſer Regen dauerte etwa 

ſechs Stunden. 

Dabei bebte und erzitterte der Boden, auf 

welchem man, jämmerlich genug, hingeſtreckt lag, 

auf das Furchtbarſte, und die alte Mutter Erde 

ſchien ihren Kindern nicht einmal ein ruhiges 

Sterbelager zu vergönnen. Ich ſage Sterbelager, 

denn ich bin überzeugt, daß neun Zehntheile 

aller meiner Leidensgefährten nicht glaubten den 
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Morgen und das Licht der Sonne je wieder zu 
erblicken. 

Triefend und bis auf die Haut durchnäßt, 

zitternd vor Furcht und Kälte, lagen dort zarte 

Frauen, in ſeidene Gewänder gekleidet, und mit 

Brillanten geſchmückt, auf der Erde, welche bereits 

zum Moraſte geworden war, da der lehmige Bo— 

den kein Waſſer mehr aufnahm. Zwiſchen dieſen 

feinen und vornehmen Damen lagen Frauen aus 

dem Volke, oft nur mit wenigen Lumpen bedeckt, 

und ohne Juwelen und Geſchmeide. 

Neben dem Sennor lag ferner der „hombre,“ 

und der Poncho des Erſten, vom feinſten Stoffe, 
der vielleicht mehr als hundert ſpaniſche Thaler 

gekoſtet hatte, war kaum mehr zu unterſcheiden 

von dem ſchlichten Gewebe des Armen. 

Zeigte die vornehme Dame mehr Ergebenheit 

in ihr Schickſal als das Weib aus dem Volke? 

Blieb der Sennor muthig aufrechtſtehen, wäh— 

rend der „hombre“ auf der Erde lag? 

Nichts von dem Allen! Ganz ähnlich wie bei 

den Erſcheinun gen, welche die Seekrankheit bietet, 

kümmerte ſich Niemand mehr um Anſtand, um 

hergebrachte Sitten, ja ſelbſt die Bande des Bluts 

und der Freundſchaft ſchienen bedeutend gelockert. 

Man ſtieß ſich, ſtolperte und fiel über die am Bo— 
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den Liegenden, um dann ſelbſt liegen zu bleiben 

an dem Orte, wo man eben gefallen war, ohne 

beſonders nach den Seinigen zu fragen, die man 

nicht mehr ſah, da der Himmel ſchwarz wie Tinte 

war, und der Regen alle Feuer gelöſcht hatte. 

Aber, um mich einiger beliebten Redensarten 

der Gegenwart zu bedienen: es war Rechnung ge— 

tragen worden einem lang angeſtrebten 5 . 

Man war ſich gleich! 

Zwar lag man gemeinschaftlich im Köthe, 892 

immerhin, es gab keine Bevorzugten mehr! Es 

lag Alles im Kothe. — 
Plötzlich verbreitete ſich eine blendende Helle; 

Alles blickte empor und ſah eine Feuerkugel von 

der ſcheinbaren Größe des Vollmondes, aber ſtrah— 

lend und glänzend wie die Sonne langſam am 

Himmel dahinziehen, in der Richtung von Oſt 

nach Weſt, alſo von der Cordillera nach dem ſtil— 

len Meere. Kein Schrei des Erſtaunens oder 

des Schreckens wurde während dieſer furchtbar 

ſchönen Erſcheinung gehört, es trat im Gegentheil 
eine Todtenſtille ein, und erſt als das Meteor im 

fernen Weſten verſchwunden war, wurde ein dumpfes 

Gemurmel laut. 

Ich habe vorhin geſagt, es habe keine Bevor— 

zugten mehr gegeben. Ich hatte unrecht. Es gab 
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Männer in Chile, welche, während Alles in Furcht 

und Entſetzen ſchwebte, mit kaltem Blute beobach- 

teten. Dieſe Männer haben die Erdſtöße gezählt 

und durch Inſtrumente ihre Richtung beſtimmt. 

Sie haben das Barometer und die Maegntnadel 

beobachtet, und eben dieſe Männer waren es, welche 
es aufgezeichnet haben, daß jene Feuererſcheinung 

um drei Uhr und zehn Minuten nach Mitternacht 

ſtattfand. TE 

Es waren Gelehrte und Mitglieder der Aca— 

demie in Santjago, welche in ihren dem Einſturz 

drohenden Obſervatorien dem Tode trotzten, um 

der Wiſſenſchaft zu dienen. Dies waren die wirk— 

lichen Helden und die wahren Bevorzugten jener 

Zeit. — 

Auch dieſe Nacht des Schreckens ging vorüber, 

gegen Morgen hörte der Regen allmälig auf, es 

erheiterte ſich endlich der Himmel, und die Sonne 

erſchien, um Scenen zu beleuchten, die vielleicht 

großentheils zum Lachen gereizt hätten, wenn man 

naß, kothig, hungerig und an allen Gliedern zer: 

ſchlagen, nur einigen Sinn für die Komik hätte 

haben können. 

Ich wand mich eben aus den Decken, welche 

ich den Tag zuvor aus unſerm Hauſe gebracht hatte, 

und kaute etwas getrocknetes Ochſenfleiſch, als ich 
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in der Ferne einen Knecht Don Pedro's zu er— 

kennen glaubte, der aber gewöhnlich auf der Ha— 

cienda in Quillota Dienſte verrichtete. Ich näherte 

mich dem Manne, und erfuhr von ihm Dinge, 

welche mich auf der einen Seite im höchſten Grade 

erſchreckten, auf der andern Seite aber meine Thä— 

tigkeit eben ſo ſehr in Anſpruch nahmen. 

Der Knecht war von Don Pedro mit einigen 

flüchtigen Zeilen an mich abgeſendet worden, war 

aber beauftragt, den größten Theil der für mich 

beſtimmten Nachrichten mündlich zu überbringen. 

Was Don Pedro ſchrieb, war etwa Folgendes: 

Seit einigen Tagen bereits unwohl, war Mer— 

cedes durch den Schrecken, bei dem plötzlichen Aus— 

bruch des Erdbebens, bedeutend erkrankt. 

Dann hatte er zuverläſſige Nachricht erhalten, 

daß allerlei Geſindel, welches ſich ſchon längere 

Zeit in der Nähe Quillota's umhertrieb, in den 

Mächten Tagen einen Angriff auf die Hacienda 

beabſichtige. 
Hilf uns, lieber Sohn, ſchloß Don Pedro ſein 

Schreiben, und komm mit tüchtigen Leuten, ſo 

viele Du aufbringen kannſt, nur jo bald als mög- 
lich hierher. 

Die mündlichen Mittheilungen des Knechtes, 
der ein zuverläſſiger Menſch war, gingen darauf 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 4 



— 

50 

hinaus, daß das Erdbeben in der Nähe von Val— 

paraiſo, Quillota und Caſablanca, noch heftiger 

geweſen ſei, als bei uns in Santjago. Daß be— 

reits vor deſſen Ausbruche mehrmals verdächtige 

Menſchen um Almoſen in der Hacienda gebeten, 

daß ferner ein Haufen von zehn bis zwölf ſolcher 

Burſche am Morgen nach der erſten Schreckens 

nacht in die Hacienda gekommen, Speiſe und Trank 

auf eine unverſchämte Weiſe verlangt, endlich von 

Don Pedro noch eine, eben nicht unbedeutende 

Summe erpreßt, und ſchließlich höhniſch verſpro— 

chen hatten, bald wiederzukommen. Von einem 
Wirthe in Quillota aber hatte Don Pedro jenes 

warnende Schreiben erhalten; er mochte die dro— 

hende Gefahr erlauſcht haben, während jene Menſchen 

bei ihm zechten. Dieſer Mann war ein braver, zuver— 

läſſiger Menſch, der Don Pedro mehrfache Freund— 

lichkeiten ſchuldete. Der Zuſammenfluß aller die⸗ 

ſer Schrecken habe wohl, ſetzte der Knecht hinzu, 

die Sennorita ſo krank gemacht, der französische 

Arzt aus Quillota ſei übrigens ſchon ſeit per 

auf der Hacienda. 

Zu jeder andern Zeit wäre es ein Leichtes ge— 

weſen, in der kürzeſten Zeit ein zwanzig oder drei⸗ 

ßig Burſche aufzubringen, um jene Räub 

bekämpfen, denn ein Stückchen Cid e 

7 
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immer in faſt jedem dieſer heißblütigen Abkömm⸗ 

linge Spaniens. 

Aber gerade jetzt, und beſonders nach der ſo 

eben geſchilderten Schreckensnacht, erſchien dieſe 

Aufgabe mit tauſend Schwierigkeiten verknüpft, 

wenn nicht geradezu unmöglich. | 
Erſtlich waren die Bewohner der guten Stadt 

Santjago ſo untereinander gewürfelt worden, daß 

nicht daran zu denken war, irgend Jemanden zu 

finden, deſſen man eben bedurfte. Von den Knech— 

ten unſeres Hauſes war ich, zum Beiſpiel, bis jetzt 

nur, wie bereits erwähnt, eines einzigen anſichtig 

geworden, und von den beiden im Comptoir be— 

ſchäftigten Leuten hatte ſich noch keiner eingefun— 

den. Ich hatte alſo eben ſo wenig Hoffnung, 

andere junge Leute meiner Bekanntſchaft, welche 

ſich angeſchloſſen hätten, anzutreffen, und mit für 

den Zug zu werbenden Knechten war dies der— 

ſelbe Fall. sc aber war unter den gegen— 

wärtigen Verhältniſſen wenig Ausſicht, eine hin— 

längliche Anzahl Freunde oder Diener beſtimmen 

zu können, meinem improviſirten Freicorps ſich 

nalen zu laſſen, ſelbſt wenn das Aufſuchen 

derſelben ein Leichtes geweſen wäre. 

Nichtsdeſtoweniger war ein raſches Handeln 

nͤthigz wenn ich nicht Mercedes und Don Pedro 
en: 9 . 4* 

- 
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der augenſcheinlichen Gefahr ausſetzen wollte, ge— 
plündert, mißhandelt oder vielleicht ſelbſt ermordet 

zu werden. Am Morgen nach der erſten Erdbe— 

bennacht waren jene Geſellen auf der Hacienda 

des Don Pedro geweſen. Gegen Mittag hatte 

der Letztere das warnende Schreiben erhalten, und 

einige Stunden darauf hatte der abgeſendete Knecht 
ſeine Reiſe angetreten; war des Morgens, nach— 

dem er jene ganze Regennacht hindurch geritten, 

in, oder vielmehr vor Santjago eingetroffen, hatte 

ſich neben ſeinem todtmüden Pferde auf die Erde 
geworfen und einige Stunden geſchlafen. Nach- 

dem dann der Tag angebrochen war, ſchickte er 

ſich an mich aufzuſuchen, was ihm durch einen 
wirklich glücklichen Zufall auch gelang. 

Das war der Stand der Dinge. 

Was ich that, war Folgendes: 

Zuerſt gab ich den beiden mir zu Gebote ſte⸗ 

henden Leuten Geld als Handgeld für 

Verſammlungsplatz, wo wir uns des Nachmittags 
um die vierte Stunde treffen wollten, um hierauf 
ſogleich unſern Weg anzutreten. Es braucht nicht 

erwähnt zu werden, daß die Leute ſich beritten 

machen mußten. Ein Chilene iſt um Nichts we— 

niger in Verlegenheit, als ſich ein Pferd zu ver⸗ 

wer⸗ 
bende, dann beſtimmte ich unweit 1 

2 
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ſchaffen, und zu jener Zeit liefen überdies jo viele 

für den Augenblick herrenloſe allenthalben umher, 

daß es des Laſſos nicht bedurfte, ſie zu fangen. 

Die Sättel freilich mußten in Santjago geholt, 

erworben, oder, in Gottesnamen auch — nun: 

gefunden werden. Das war die Sache meiner 

Rekruten. | 
Dann trennten wir uns und gingen nach drei 

verſchiedenen Seiten. 

Als ich um vier Uhr bei dem Feigenbaume 

wieder eintraf, welcher unſern Sammelplatz kennt⸗ 

lich machte, fand ich ſechs berittene Männer, in— 

dem jeder der beiden Knechte zwei Bekannte ge⸗ 

troffen und beredet hatte, in meine Dienſte zu 

treten. 

Was mich betrifft, ſo hatte ich nur einen Ein⸗ 

zigen anwerben können, aber dieſer Einzige zählte 

ſicher für zwei Andere. 

Ich hatte früher, als ich noch für meine eigene 
Rechnung Geſchäfte machte, bisweilen Vieh über 

die Cordillera in das Land gebracht. Da man für je⸗ 
des Stück einen ſpaniſchen Thaler Eingangszoll ge— 

ben mußte, ſich aber ſtets der Zufall ereignete, daß 

ich nirgends einen Mauthbeamten antraf, der mir 

dieſe Thaler abverlangt hätte, und da ich ferner 

nicht ſelten tauſend, und wohl auch mehrere Thiere 
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auf einmal über die Berge brachte, ſo ergab ſich 

für mich hierbei ein ganz artiger Vortheil. 

Freilich hatte ich die Gewohnheit, ganz eigen— 

thümliche Pfade einzuſchlagen, und meiſt dunkle 

tächte zu meinen Reifen auszuwählen; auch liebte 

ich leidenſchaftlich die Geſellſchaft von zehn bis 

zwölf wackeren Burſchen, welche ich meinerſeits 

gut bezahlte, und die ihrerſeits die Obliegenheit 

hatten, meinem Zuge vorauszureiten, um diejeni— 

gen, welche uns etwa entgegenkämen, zu warnen 

und zur Umkehr zu bewegen, da es gefährlich ſei, 

ſo vielen Thieren auf ſo engem Wege zu begegnen. 

Einer der beſten und eindringlichſten meiner 

Warner nun, welcher außerordentlich deutlich mit 

Laſſo, Büchſe und Meſſer zu ſprechen verſtand, 

war Juan, mein an dieſem Tage Angeworbener. 

Er lächelte pfiffig, als ich ihm den Zweck un— 

ſeres Rittes auseinanderſetzte, und ſagte mir, 

ich könne für alle Fälle auf ihn zählen, aber es 

war wohl Zehn gegen Eins zu wetten, daß er 

eher eine Teufelei vermuthete, als meinen Wor— 

ten Glauben ſchenkte, zuverläſſig aber war er ganz 

unbedingt. 

Ich habe ſeit längerer Zeit nicht mehr der 

Erderſchütterungen erwähnt, und es waren auch 
wirklich des Tages über die ſtarken Erdſtöße ſelten 
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geworden; nur hier und da wurde ein leichtes 

Erzittern des Bodens empfunden. Dabei hatte 

ſich der Himmel vollſtändig geklärt, und in Folge 

der eingetretenen Ruhe hatte ſich eine große An— 

zahl Menſchen in die Stadt zurückbegeben. Nur 

einzelne Gruppen verweilten noch auf dem Felde, 

als wir uns gegen fünf Uhr auf den Weg 

machten. 

Das Geld, welches ich aus unſerer Caſſe in 

Santjago zu mir geſteckt, hatte gute Dienſte ge— 

leiſtet, denn auch die anderen neu Angeworbenen 

ſchienen tüchtige Burſche zu ſein, und ganz ſicher 

waren die Pferde wackere Thiere. So kam es, 

daß wir raſch vom Flecke kamen, und am Fuße 

der Cuesta de Prado anlangten, als die Sonne 

kaum eine halbe Stunde lang verſchwunden war. 

Es ſchien indeſſen, als wolle die Nacht ſo we— 

nig eine friedliche werden, als die beiden vorher— 

gegangenen, denn plötzlich, und als unſer Weg 

bereits bergan führte, erfolgte eine ſo heftige Er— 

ſchütterung des Bodens, daß unſere Pferde tau— 

melten, und der neben mir reitende Knecht faſt 

geſtürzt wäre. Ich war bisher ſchweigend mit mei— 

nen Leuten fortgaloppirt, und hatte an Mercedes 

gedacht, denn vorher hatte ich keine Zeit, meinem 

Kummer über ihre Krankheit nachzuhängen, ich 
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mußte handeln, um ihr Hülfe leiſten zu können. 

Einmal aber im Sattel und auf dem Wege, wurde 

ich von tauſend ängſtlichen Gefühlen beſtürmt, da 

ich ſie wirklich leidenſchaftlich liebte. 

Die Wirklichkeit entriß auch mich zu bald meinen 
Träumen, denn die Erdſtöße wiederholten ſich raſch 

mit mehr oder weniger Heftigkeit, und es wurde 

geradezu lebensgefährlich, die über den Berg ge— 

führte Straße zu paſſiren, da nicht ſelten Fels— 

und Geſteintrümmer an den Seitenwänden herab— 

ſtürzten, und entweder auf dem Wege liegen blie— 

ben, oder auch denſelben überſprangen, und das 

Geſträuch auf der andern Seite durchbrechend, oft, 

je nach der Richtung der Straße, krachend in die 
Tiefe ſtürzten. 

„Aber wir mußten vorwärts, und da wir wohl 

Alle das Gefühl hatten, auf der Höhe des Berges 

ſicherer zu ſein, als in der aufwärts führenden 

Schlucht, ſo trieben wir unſere Roſſe nach Kräften an, 

und erreichten ohne Unfall die los altas, den Gipfel, 

des Berges. Die Erdſtöße wiederholten ſich mitt— 

lerweile in kurzen Pauſen, und man konnte nicht 

ſagen, daß ſie auf der Höhe weniger fühlbar ge— 

weſen wären, als auf der Ebene, allein die ſtürzenden 

Felsblöcke fehlten, und wir hörten glücklicher Weiſe 

mur unter uns das dumpfe Krachen der zerſplitterten 

[4 
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Bäume und das Rauſchen des von den abwärts 

rollenden Felsſtücken zerſtörten Buſchwerkes. 

Wir hielten an, um die Pferde verſchnaufen 

zu laſſen, und warfen einen Blick rückwärts. Die 

Ebene, welche wir kurz vorher durchritten hatten, lag 

vor uns, nur ſchwach von dem ungewiſſen Lichte. 
des Mondes beleuchtet, denn da der Himmel wie— 

der etwas dunſtig war, ſo konnten die Sterne nur 

wenig zur Beleuchtung beitragen. In der Nähe 

von Santjago flammten einzelne Feuer, ohne Zwei— 

fel von den wieder aus der Stadt geflohenen Be— 

wohnern derſelben entzündet. Den Hintergrund 

bildete die Cordillera, einer langen, ſchwarzen, rie— 

ſigen Mauer gleich, unheimlich und finſter aufge— 

thürmt. Bisweilen ſtieg ein flammender Feuer: 

ſchein von derſelben auf, und beurkundete, daß 

die Vulkane begannen in ſchwache Thätigkeit zu 

kommen, aber das gewöhnliche Leuchten derſelben 

fehlte. Von Zeit zu Zeit ertönte von der Ebene 

das dumpfe Grollen des unterirdiſchen Donners 

zu uns herauf, dann war wieder Alles ſtille, kein 

Lüftchen regte ſich, nicht der Ruf eines nächtlichen 

Thieres wurde laut, keine menſchliche Stimme 

wurde in der Ferne gehört. | 

Auch wir waren ſtumm, und man konnte une 

ſere Athemzüge und das Schnaufen der Pferde 
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vernehmen, als wir, ohne ein Wort zu wechſeln, 

in die unheimliche Nacht hinausblickten. K 

Dann wandten wir unſere Thiere, und ritten 

abwärts. Da die hier gegen die Ebene liegende 
Seite der Cuesta de Prado ſteil und mauerähn— 

lich abfällt, ſo hat man die Straße im Zickzack 
angelegt, und ſie führt in wohl dreißig Windungen 

abwärts, welche wir, wie es hier zu Lande ge— 

bräuchlich, im Galopp paſſirten. Häufig fanden 

wir loſe, und erſichtlich erſt vor ganz kurzer Zeit 

hin abgeſtürzte Felstrümmer von verſchiedener 

Größe auf unſerm Wege, aber ich erinnere mich 

nicht ein einziges, eben gerade ſtürzendes gehört 

oder geſehen zu haben, wie es auf der andern 

Seite des Berges nur zu häufig der Fall war, es 

ſchienen alſo durch einen glücklichen Zufall, auf 

eine kurze Zeit, und eben während der Dauer 

unſeres Abwärtsgehens, die heftigen Erdſtöße nach— 

gelaſſen zu haben. Unten angelangt ritten wir 

auf das Poſthaus zu, was dicht am Fuße des 

Berges lag. Wir fanden einen Haufen von 

Trümmern und keine lebende Seele in der Nähe, 

mit Ausnahme eines einzigen räthſelhaften Weſens, 

was ſeit undenklichen Zeiten vorher dort hauſte, 

was nicht geflohen war wie alle Anderen, und 

was noch heute dort ſeinen Aufenthalt hat. 
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Es iſt dies eine Greiſin, welche daſelbſt in einer 

Lehmhütte wohnte, wie ich eben erwähnte, heute 

noch da wohnt, und bereits im Jahre 1810, während 

der erſten Revolution, ganz unter demſelben Ver— 

hältniſſe dort lebte. Die älteſten Männer erin⸗ 

nern ſich als Knaben ſie dort ſchon geſehen und 

gefürchtet zu haben. So lange man ſich alſo zu 

erinnern weiß, lebt dieſes Weib von den Almo— 
ſen der Vorüberreiſenden, und ihr Ausſehen iſt 

ebenfalls das nämliche, mumienartig eingetrocknet, 

von außergewöhnlicher Körperlänge, umflattert 

von langem ſchneeweißen Haupthaar, einem ziem— 

lich ausgeſprochenen Kinnbarte von derſelben 

Farbe, und umhängt von einigen ſchwarzen Lappen, 

welche vielleicht früher ein Mantel waren, oder 

ein Rock, oder ein Shawl, oder vielleicht auch 

gar kein Kleidungsitüd. *) 

So tritt dieſe Frau zu den Reiſenden und 

ſpricht dieſe ebenfalls ſtets mit denſelben Worten 

an, welche ſie, wie es ſcheint, ſchon hundert Jahre 

hindurch wiederholt, nämlich: „gebt einer alten 

Unglücklichen etwas, die jo-alt iſt, daß fie nicht 

weiß, wo ſie herſtammt.“ 

*) Ich habe dieſe moderne Ahasvera im Jahre 1850, 

genau obiger Schilderung entſprechend, an derſelben Stelle 

ebenfalls getroffen. B. 
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Dann ſegnet oder verflucht ſie den Vorüber— 

ziehenden, je nach der gereichten Gabe, und kehrt 

in ihre höhlenartige Hütte zurück. 

Als wir in jener Nacht vor den Trümmern 

des eingeſtürzten Poſthauſes einen Augenblick ans 

hielten, ſtand plötzlich die Alte vor uns in ges 

ſpenſtiger Länge, und ſtreckte mir, jene Worte 

eintönig ſprechend, den langen hagern Arm ent— 

gegen. 

Ich warf ihr eine reichliche Gabe zu, und eilte 

meinen Knechten nach, welche, ſich kreuzigend, vor— 

ausgeſprengt waren. Es iſt des Teufels Groß— 

mutter, ſagte einer von ihnen, vorwärts, vor— 

wärts! 

Und wir ließen wacker ausgreifen auf der 

Straße nach Curicavia, welches unſer nächſtes 

Ziel war, trotz der Erdſtöße, welche jetzt wieder 

jo heftig wurden, daß bisweilen unſere raſch da— 

hinſprengenden Pferde wankten und ſtrauchelten 

und trotz des grollenden Donners unter unſeren 

Füßen. Es war jetzt wieder hell geworden am 

Himmel, der Nebel hatte ſich verzogen, und der 

Mond und die Sterne warfen ein ziemlich klares 

Licht auf die Erde. 

Plötzlich loderte ein blendender Lichtſchein zu 

unſerer Linken auf, ein langer Feuerſtreifen, weiß⸗ 
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glühendem Eiſen ähnlich, und weithin Alles beleuch— 

tend wie helles Sonnenlicht. Aber dies dauerte 

nur einige Secunden, dann ſchienen ſich die blen— 

denden Flammen in eine ruhig ſtehende, dunkelroth 

glühende, Mauer verwandelt zu haben, kaum mehr 

leuchtend, oder die Umgegend erhellend, ſondern 

eben nur jetzt ſichtbar. 

Es hatte ſich die Erde geöffnet, und eine vul— 
kaniſche Spalte war entſtanden, aus welcher wohl 

für einen Augenblick Flammen geſchlagen waren, 

dann aber mochte der rothe Feuerſchein wohl ſei— 

nen Urſprung dem Widerſcheine unterirdiſcher 

Gluth verdanken. Aber ob dieſer Ausbruch tau— 

ſend Schritte oder eine Stunde weit von uns 

entfernt ſtattgefunden, wie lang die Spalte gewe- 

ſen, wie breit, und bis wann ſie ſich wieder ge— 

ſchloſſen, habe ich nicht erfahren, denn ich hatte 

zu jener Zeit andere Intereſſen, als geognoſtiſche 
Studien. Indeſſen konnten wir das unheimliche 

Feuerzeichen wohl eine Stunde weit verfolgen, 

bis endlich ein Gehölze es unſeren Blicken entzog. 

Dann erreichten wir Curicavia oder beſſer: 

die Stelle, wo der unglückliche Flecken geſtanden, 

denn gleich dem Poſthauſe der Cueſta de Prado, 

war der ganze Ort nichts weiter mehr als ein 

Trümmerhaufen. 
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Die Straße war indeſſen ziemlich frei, und wir 

ritten ungeſtört hindurch; kein Hundegebell kam 

uns entgegen, und keine menſchliche Stimme erſcholl. 

Aber Todte lagen auf der Straße, und mehr als 

einmal ſprangen unſere Pferde entſetzt und ſchnau— 

bend zur Seite vor dem ſtarren Blicke der im 

Wege liegenden Leichen, welche, ſonderbarer Weiſe 

faſt alle, die glaſigen Augen gegen den Himmel 

gerichtet hatten, und ich habe ſelten etwas Grauen— 

hafteres geſehen als die zuckenden Bewegungen 

dieſer todten Körper, wenn ein heftiger Erdſtoß 

ſie hob und ſenkte. 

Vorbei! nach Caſa blanca! 

Schönes armes Caſa blanca, in deſſen gaft- 

lichen Mauern ich erſt vor wenigen Wochen mit 

Mercedes einen glücklichen Tag verlebte! Auch 

Deine zierlichen weißen Häuſer waren nur un⸗ 

förmliche Schutthaufen, ähnlich Leichenſteinen, un— 

heimlich vom Monde beleuchtet, und wohl mochte 

unter dieſen Trümmern Mancher den ewigen Schlaf 

ſchlafen, denn ſowohl in Curicavia, als auch hier, 

gingen viele Menſchenleben verloren. 

Wir hatten bis jetzt die Richtung von Santjago 

nach Valparaiſo eingehalten, und den gewöhnlichen 

Weg verfolgt, der von allen Reiſenden einge— 

ſchlagen wird, welche von der Hauptſtadt zur Ha— 
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fenſtadt gehen. Jetzt aber mußten wir uns rechts 

wenden, und die Poſtſtraße verlaſſen. 

Wir ritten über Felder und öde von der Sonne 

verbrannte Landſtriche, wir ritten durch Gehölze, 

durch Thalſchluchten, und über Berge, und Alles 

blieb, wie ich es Ihnen bereits ſchilderte. 

Von Zeit zu Zeit ein Erbeben und Schütteln 

des Bodens, daß die Pferde ſich nur mit Mühe im 

Gleichgewicht halten konnten, auf dem Flachlande 

bisweilen ferne Feuerſtreifen, wie wir ſchon einen 

wohl näher geſehen, in den Schluchten rollende 

Steine und Felstrümmer. Unter unſeren Füßen 

das grollende Murren der Hölle, die uns jeden 

Augenblick verſchlingen zu wollen ſchien. 

Ueber uns endlich ein ruhiger, klarer, pracht— 

voll tief dunkelblau gefärbter Himmel, von welchem 

der Mond mit derſelben phlegmatiſchen Ruhe auf 

die Leichen und Trümmer unten auf der Erde 

blickte, mit der er zu anderen Zeiten Verliebte, 

Fledermäuſe, Diebe und anderes nächtliches Ge— 

ſindel zu betrachten pflegt. 

Dann alle jene Millionen glänzender und fun— 

kelnder Sterne, die auch den Stumpfſinnigſten 

zur Bewunderung hinreißen. Jene Sterne, welche 

uns die erhebendſte, die unbegreiflichſte, die faſt 
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grauenhafte, und dennoch unumſtößlich wahrſte 

Wahrheit zurufen: 

Ohne Anfang! ohne Ende! 

Ich blickte auf in jener Nacht zu dieſen un⸗ 

endlichen Sternen, und habe nicht an dieſes furcht⸗ 

bare Myſterium gedacht, wie wohl öfter vor und 

nachher, aber ich dachte an mein Vaterland und 

an ein Haus, das in einem Winkel des alten 

England ſteht, der noch grün und luſtig iſt, faſt 

wie in alter Zeit, den der Kohlendampf noch nicht 

geſchwärzt, und das Fabrikelend noch nicht ver— 

giftet hat. Ich ſah den alten Saal, der durch 
zwei Stockwerke geht, mit ſeinen hohen Thüren 

von Eichenholz, den beiden Marmortiſchen und 

den großen Vaſen aus China. Dann ſah ich die 

alten Männer und Frauen, die Conterfeie aus 

alter, lang verſchollener Zeit, die in ſchweren Rah— 

men an den Wänden hingen, und die, wenn ich 

mich eben allein im Saale befand, und beſonders 
wenn der Mond durch die Fenſter blickte, ſo ſtarr 

und düſter nach mir ſahen. Dann ſah ich die 

Kinderſtube mit ihren ſchweren Fenſterläden und 

den Stühlen mit hoher Lehne von rothem Sammet. 

Dort wurde ein fremdes Kind gehegt und gepflegt 

in treuer Liebe, wie das Kind des Hauſes, und 

dieſes fremde Kind war ich. Wenn ich dann mit 
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und endlich an's Fenſter getreten und über die 
verſchnittenen Hecken des Gartens, und den Teich 

empor zum glänzenden Sternenhimmel geblickt, 

dann erzählte mir die Alte vom lieben Gott, von 

der Pracht und Herrlichkeit im Himmel, und wie 

alle dieſe glänzenden Sterne nichts weiter ſeien 

als Löchlein, die der Allvater da droben in ſeinen 

Himmel gebohrt habe, damit durch dieſelben brave 

Menſchen, die des Tages über wacker gebetet und 

gearbeitet hätten, des Nachts in den Himmel blicken, 

und ſich erfreuen könnten an ſeinem Glanze und 

ſeiner Schönheit. | 

Ob es die Alte ſelbſt geglaubt, ich weiß es 
nicht, ich aber glaubte es um ſo feſter. Was hat 

man nicht ſchon Alles in ſeinem Leben geglaubt! 

Jetzt freilich wußte ich, daß der liebe Gott 

nach einer Conſtitution regiere, welche ihm die 

Rechenkünſtler oktroyirt, und nur noch bezüglich 

der Kometen eine gewiſſe Willkür ausübe, weß— 

halb dieſelben auch faſt nie zu der Zeit erſchienen, 

in welcher man ſie berechnet habe und verlangen 

könne. 

Trotzdem aber dachte ich wehmüthig an jenes 

fromme Jugendmährchen, und an die roſige Kin— 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 5 
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derzeit, und frug mich, ob ich nicht glücklicher ge— 

weſen in jenem kindlichen Glauben als jetzt. 

Aber es ſchien dieſer Glaube ſich geltend ma— 

chen zu wollen, zum Theil wenigſtens, in jener 

Nacht, denn allmälich beſchlich mich ein Grauen, 

eine Angſt vor etwas Unbekanntem, Schrecklichem, 

noch nie Erlebten, wie ich ſie nie vorher je em 

pfunden hatte, und nicht ich allein ſchien dies Gefühl 

zu haben, auch meine Knechte empfanden augen 

ſcheinlich Aehnliches, denn ſie drängten ihre Thiere 

dicht zuſammen, ſich um mich ſchaarend, und Juan, 

dem verwegenſten Geſellen, der mir je vorgekommen, 

ſtanden dicke Tropfen auf der Stirn, und er 

brummte unverſtändlich vor ſich hin, ob Gebet, ob 

Läſterung, ich habe es nie erfahren können. 

Wir waren aber in dicht geſchloſſenen Haufen 

über eine öde Fläche dahin gejagt, auf welcher 

mir einzelnes Espina-Geſträuche ſein ſtachlichtes 

Laubwerk entfaltete, und hatten in eine felſige 

Schlucht eingelenkt, welche indeſſen eine breite 

Straße bot, ſo daß wohl zwanzig Männer zu 

Pferd, neben einander Platz gefunden hätten. Den - | 

Mond hatten wir im Rücken, jo daß die ganze 

Schlucht klar und deutlich beleuchtet vor uns lag. 

Kein Menſch, kein Thier, kein Strauch war zu 

ſehen, nur einzelne, ohne Zweifel erſt in dieſen 
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Tagen von den Wänden herabgeſtürzte Fels— 

trümmer lagen hier und da im Wege. 

Da ſchien vor uns ein Schatten aus der Erde 

zu ſteigen, und plötzlich ſtand eine menſchliche Ge— 

ſtalt vor uns. 

Die Alte war es, von der Cuesta de Prado! 

Es war unmöglich, wir waren im ſcharfen 

Galopp von dort bis zu dieſer Stelle geritten, 

auf dem nächſten Wege, und Niemand, ſelbſt der 

beſte Reiter, konnte uns zuvorgekommen ſein. Es 

war unmöglich! 

Und doch war es ſo! 

Sie ſtand vor uns, mit ihren harten, ſteiner— 

nen Zügen, umflattert von den langen, weißen 

Haaren, und die Fragmente des ſchwarzen Ge— 

wandes hingen an ihren hageren Gliedern. Den 

rechten Arm ſtreckte ſie gegen mich aus, wie vor 

einigen Stunden an den Trümmern des einge— 
ſtürzten Poſthauſes. 

Ich ſah ſie nicht allein. Alle meine Leute 

ſahen ſie genau ſo wie ich, und die Pferde prall— 

ten ſchnaubend zu beiden Seiten des Weges an 

die Felswände der Schlucht, nur ich allein hielt 
einen Moment vor der Erſcheinung, denn mein 

Thier bäumte ſich hoch auf, bis zum Ueberſchla— 

gen. Jetzt ſtand der Schatten dicht neben mir. 
5 * 
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Der lange Arm ſchien mich faſt zu berühren, und 

ich ſtreckte ebenfalls unwillkürlich den Arm gegen 

die Erſcheinung aus, um ſie zu greifen, um mich 

zu ſchützen, ich weiß es nicht. Ich ſah in jenem 

Augenblick ihre Züge. 

Sie lächelte. 

Ich habe einmal, ſpäter in meinem Leben, ein 

ähnliches Lächeln geſehen, was mich noch heute 

mit Zorn und Kummer erfüllt. Aber dort war 

es ein lebendes Weib, was ſich von mir nicht ge— 

ſehen wähnte, und über mich lächelte. — 

Das aber war kein lebendes Weib, denn im 

nächſten Augenblicke war es verſchwunden, ſpurlos 

verſchwunden. 

Mein Pferd ſtand keuchend und mit Schweiß 

bedeckt, aber es bäumte ſich nicht mehr. Zwei 

oder drei Knechte jagten, wie raſend, vorwärts aus 

der Schlucht, ihre Pferde gingen durch mit ihnen, 

ein Fall, der in Chile ſelten genug iſt. Die Anz 

deren hatten in kurzer Entfernung ihre Thiere ge— 

bändigt. Juan hatte das ſeinige gegen mich ge— 

wendet, und hielt mechaniſch ſeine Büchſe ſchuß— 

fertig. Aber alle Männer waren bleich wie der 

Tod, und die Pferde zitterten und bebten. 

War das der Teufel? | 

Ei, mein Lieber, der Teufel ift ja längſt von 
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der Erde verſchwunden, und das letzte Mal hat 

ihn Herr Heine in Paris beim engliſchen Geſand— 

ten geſehen, mit blonden Haaren und blauen 

Augen. Aber ſelbſt dieſe Notiz iſt nicht zuverläſſig, 

man weiß warum! 

Sie werden ſagen: es war eine überreizte 

Phantaſie, vielleicht auch eine wirkliche Bettlerin. 

In ganz Chile, ja ich behaupte auf der ganz 

zen Welt, giebt es keine Alte wie jene, ganz ab— 

geſehen von ihrem plötzlichen Erſcheinen, und ebenſo 

ſpurloſen Verſchwinden, und was die Phantaſie 

betrifft, ſo iſt es faſt eine Unmöglichkeit, daß acht 

Menſchen gleichzeitig derſelben Sinnestäuſchung 

unterliegen ſollten; und dann die Thiere! 

Es iſt alſo die Erſcheinung eine ganz unna— 

türliche, und muß in die Reihe der anderen, eben 

ſo wenig erklärten, geſetzt werden, deren ich be— 

reits vorher erwähnte', in die Reihe der räthſel— 

haften Gemüthsſtimmungen und der Krankheiten. — 

Wir verfolgten unſern weitern Weg durch 

die Schlucht, in einem dicht gedrängten Haufen, 

und, wie Sie denken können, nicht eben ſehr lang— 

ſam, aber keiner ſprach ein Wort. Als der Tag 

anbrach, fragte ich meine Begleiter, was ſie ge— 

ſehen hätten. Sie wiederholten mir einſtimmig, 

was ich Ihnen erzählt habe. Ich füge bei, daß 
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Geſpenſterfurcht, wenigſtens eine ähnliche wie bei 
uns in Europa, in Chile kaum gekannt iſt. Es 

giebt keine alten Häuſer, in welchen längſt ver— 

ſtorbene Großtanten mit ſchlürfendem Pantoffel 

umherſchleichen, die Bewohner in Schrecken ver— 

ſetzen, keine grauen Stuben, in welchen ein na— 

menloſer Spuk ſein Weſen treibt, keine Kobolde 

und Heinzelmännchen, keine Vampyre. Niemand, 

der des Nachts über die Heide reitet, fürchtet den 

Erlkönig, oder einen kopfloſen Reiter; auch giebt 

es keine Irrlichter und feurige Männer. Ich gebe 

zu, daß man hier im Lande bisweilen noch ein 

wenig Hexerei treibt, aber das übrige unheimliche 

Geſpenſterweſen des alten Europa iſt kaum ge— 

kannt in dieſer neuen Welt. Warum? Ich weiß 
es nicht, aber ich glaube, daß vielleicht die ſchöne 

warme Sonne dergleichen nicht recht aufkommen 

läßt. 

Um ſo auffallender waren die Tollheiten jener 

unheimlichen Nacht, indeß genug hiervon. 

Doch will ich noch eines Phänomens erwäh— 
nen, was ich zu jener Zeit zum erſten Male ſah, ob—⸗ 

gleich es, während Erderſchütterungen, unter Um⸗ 

ſtänden nicht ſelten vorzukommen pflegt. 

Wir hatten, kurz nach Sonnenaufgang, einen 

kleinen Bach zu überſchreiten, welcher, von den 
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Bergen kommend, in einem ziemlich flachen Bette 

dahinfloß. Noch etwa zwölf bis fünfzehn Schritte 

von demſelben entfernt, kam uns plötzlich deſſen 

Waſſer auf das Zuvorkommendſte entgegen, benetzte 

die Füße unſerer Pferde, und verbreitete ſich hier— 

auf nach allen Seiten hin, ſo daß einige Augen— 

blicke das Bette waſſerlos vor uns lag. Eine 

wellenförmige Hebung des Bodens, für uns zwar 

allerdings bemerkbar, doch nach allem Vorausge— 

gangenen eben nicht beſonders erſchreckend oder 

auffallend, hatte hier im Kleinen bewirkt, was im 

Großen, und an der Küſte, eine der furchtbarſten 

Erſcheinungen bei Erdbeben iſt, ich meine das 

plötzliche, Zurücktreten der See, und deren eben 

ſo raſch und plötzlich darauf folgendes Eindringen 

in das Land. 

Es mag zur Charakteriſtik der Chilenen be— 

merkt werden, daß meine Leute dieſes Ereigniß 
mit einem lauten Gelächter begrüßten, und jubelnd 

vorwärts ritten. Die leichtſinnigen Burſchen hat— 

ten für den Augenblick alles Andere vergeſſen. 

Wir fanden Quillota zwar arg mitgenommen, 

doch nicht in dem Grade wie die früheren Orte, 

welche wir paſſirten. 

Wir eilten durch das Städtchen, und ſahen in 
kurzer Zeit die Hacienda Don Pedro's vor uns, deren 
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Dach ſchief ſaß, wie die Mütze eines Betrunkenen, 

und welche, auf der Seite gegen Oſten, vom Dache 

an bis zum Boden, durch einen faſt ſenkrecht 

laufenden Riß geſpalten war. 

Don Pedro hatte uns natürlich erwartet, 5 

begrüßte uns mit Jubel. Sogleich zu Mercedes, 

ſagte er, ſie hofft auf Sie, wie auf den Heiland. 

Daß ich mit leidenſchaftlicher Zärtlichkeit em— 

pfangen wurde, kann man ſich denken, wenn man 

die hieſigen Damen kennt, und dazu noch die Lage 

der Dinge betrachtet. Nun iſt Alles gut, ſagte 

ſie, meine Geſundheit wird ſich beſſern, das Erd— 

beben wird aufhören, und Du birſt dieſe Elenden 

tödten, welche uns ermorden wollen. 

Ich antwortete ihr, daß ich das Erſte hoffe, das 

Zweite bezweifle, und das Dritte thun würde; dann 

ſchwatzten und koſten wir, wie es die Verliebten 

aller Länder der Erde thun, und vergaßen ihre 

Krankheit, das Erdbeben und die Räuber, bis 

endlich Don Pedro mit dem franzöſiſchen Arzte 

eintrat, und uns an die Wirklichkeit erinnerte. 

Dieſer Arzt, Doktor Dupois, den ich in Zus 

kunft, der Kürze halber, nur den Doktor nennen. 

werde, war einer der ſonderbarſten Kauze, welche 

mir je vorgekommen ſind, und deſſen genauere 
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Bekanntſchaft ich ſchon vor längerer Zeit gemacht 

hatte. 

Er hatte unter dem Kaiſerreiche gedient, und 

hatte als Arzt die Feldzüge in Aegypten, Italien, 

Rußland und Deutſchland mitgemacht, für welche 

Länder alle er mit der leidenſchaftlichſten Vorliebe 
zu ſchwärmen ſchien. 

Er ſprach mit Begeiſterung von den Pyrami— 

den, ſchwärmte für die Kunſtſchätze Italiens, fand 

Nichts reizender als die endloſen Schneeflächen 

Rußlands, und ließ der deutſchen Gelehrſamkeit, 

und der Art, wie man dort das Sauerkraut be— 

reitet, die vollſte Gerechtigkeit wiederfahren. 

Chile hingegen war in ſeinen Augen das elen— 

deſte Land der ganzen Welt. Seine Frauen wa— 

ren häßlich, und die Männer Thoren, ſeine Früchte 

waren unſchmackhaft, und eine Gegend, welche den 

Namen Landſchaft verdient hätte, war im ganzen 

Lande nicht zu finden. 

Dennoch befand er ſich in dieſem jämmerlichen 

Lande, in welches er, als die Bourbonen nach 

Frankreich zurückkehrten, ausgewandert war, allem 

Anſcheine nach ſehr gut, und es zeigte ſich bald, 

daß er die Gewohnheit hatte, welche bisweilen 

auch andere, ſonſt eben nicht unverſtändige Men— 

ſchen haben ſollen, über das Land und die Leute, 
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in und bei welchen er ſich eben befand, nach allen 

Richtungen hin loszuziehen. 

Das Erdbeben ſchien ihm in dieſer Beziehung 

höchſt erwünſcht. Welch' ein Land, ſagte er, in 

welchem man nicht auf ſeinen Füßen ſtehen kann, 

ohne wie ein Betrunkener zu wanken, und in 

welchem uns die Häuſer, ſo jämmerlich und klein 

ſie auch ſind, dennoch über dem Kopfe zuſammen⸗ 

fallen. Wegen Mercedes beruhigte er mich übri— 

gens. Sie ſei auf dem Wege der Beſſerung, aber 
bannen könne er die Krankheit nicht; in einem 

Lande wie Chile, in welchem man nicht einmal 

Wechſelfieber habe, und nicht den erbärmlichſten 

Typhus, hätten alle Krankheiten einen einfälti⸗ 

gen, unbeſtimmten, und eben deßhalb unbe Bi 

baren Charakter. 

In der Wirklichkeit hatte er indeſſen die eigen⸗ 

thümlichen Veränderungen, welche bei faſt allen 

Kranken zur Zeit jenes Erdbebens eingetreten 

waren, raſch erkannt, und war vielleicht einer 

der Erſten, welche dieſe Beobachtungen gemacht 

hatten. 

Waren wir nun aber auch, wegen unſerer 

Kranken, ſo ziemlich beruhigt, ſo waren wir es 

doch keinesweges wegen des gefürchteten Räuber— 

anfalls, und eben ſo wenig des Erdbebens halber. 
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Zwar hatten gegen Morgen die Erdſtöße etwas 

nachgelaſſen, nur ſelten fühlte man eine etwas 

ſtärkere Erſchütterung, und blos ein leichtes Er— 

zittern wurde von Zeit zu Zeit geſpürt. Aber 

es konnte jeden Augenblick mit der alten Heftig— 

keit wiederkehren, und der Doktor bemerkte mit 

ſtoiſcher Ruhe, es ſei durchaus nicht Schade, wenn, 

was aller Wahrſcheinlichkeit auch nächſtens ge— 

ſchehen würde, dieſes ganze liebe Chile mit Mann 

und Maus dahin zurückgehen würde, von woher 

es vor ſo und ſo viel tauſend Jahren gekommen 

ſei, nämlich auf den Grund des Meers, oder 

eigentlich zum Teufel. 

Bezüglich der Räuber hatte man die Nachricht 

erhalten, daß in der letzten Nacht eine, etwa zwei 

Leguas von uns entfernte, Hacienda ausgeplün— 

dert und in Aſche gelegt worden ſei. In der 

kurzen Zeit, hatte ein Freund aus Quillota 

Don Pedro geſchrieben, in der kurzen Zeit, in 

welcher uns dieſes ſchreckliche Erdbeben heimgeſucht 

hat, ſcheinen ſich bereits alle geſetzlichen Bande 

der Ordnung gelöſt zu haben, und bis Hülfe 
aus Valparaiſo kommt, iſt das Schlimmſte zu 

fürchten. | 

Wir entwarfen nun unſern Vertheidigungs— 

plan, für den Fall eines Angriffes. 
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Noch müſſen wir nachträglich bemerken und be— 

vorworten, daß Don Pedro ziemlich reichlich mit Waf— 

fen verſehen war. In früheren Zeiten ein leidenſchaft⸗ 
licher Jäger, hatte er europäiſche Jagdflinten genug, 

um den größten Theil unſerer Leute damit zu vers 

ſehen, und der Reſt wurde mit Musketen bewaff— 

net, welche noch aus der kurzverfloſſenen Zeit der 

Revolution im Hauſe waren. Als blanke Waf— 

fen wurden alte Jagdmeſſer ausgetheilt, und die 

drei Neger, welche jetzt, nach dem Freiheitskampfe, 

als Freigelaſſene im Hauſe waren, bewaffneten 

ſich mit kurzen Aexten. Der Doktor endlich be— 

mächtigte ſich eines alten ſpaniſchen Stoßdegens 

von ganz vorzüglicher Arbeit, und ſchon die Art 

und Weiſe, auf welche er denſelben anfaßte und 

ſich auslegte, zeigte, daß die treffliche Toledo-Klinge 

in ſeiner Hand eine gefährliche Waffe ſei. 

Don Pedro mit eingereiht, beſtand unſere 

Mannſchaft aus fünfzehn Köpfen, indem auf der 

Hacienda zwei Knechte und die drei Schwarzen 

waren, während ich, wie man weiß, mit ſieben 

Männern gekommen war. 

Dies war alſo der Stand unſerer bewaffneten 

Macht. Die Feſtung, welche vertheidigt werden 

ſollte, war folgendermaßen beſchaffen: 

Die Hacienda war zweiſtöckig, das heißt ſie 
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hatte ein Erdgeſchoß und ein Stockwerk. Die 

Mauern des erſten waren von gebrannten Stei— 

nen, aber bedeutend dicker aufgeführt, als dies 

hier gewöhnlich zu geſchehen pflegt, während der 

obere Theil ſo leicht als möglich von Holz und 

einfachen Steinen aufgeſetzt war, und dieſer Con- 

ſtruction verdankte vielleicht das Gebäude, daß es 

nicht gänzlich zerſtört worden war. In dieſes 

obere Stockwerk ſchien übrigens gegenwärtig bei 

Tage die Sonne, und des Nachts der Mond, auf 

die artigſte Weiſe von der Welt, da das Dach, in 

Folge der erſten Erdſtöße verſchoben, und die 

Decke zum Theil eingeſtürzt war. Deßwegen ſchon, 

noch mehr aber, um, im Falle die Erderſchütterun— 

gen heftiger wiederkehren ſollten, ſich ſogleich in's 

Freie retten zu können, blieb jenes Stockwerk für 

jetzt vollſtändig unbewohnt, und unſer Aufenthalt 

war einzig auf den untern Theil des Hauſes 

beſchränkt. 

Dort waren fünf EN angebracht, nämlich 
in der Mitte ein Zimmer, welches gar keine Fen— 

ſter hatte, ſondern Luft und Licht durch zwei cor— 

reſpondirende große Thüren erhielt, welche ihrer— 

ſeits zu zwei Vorplätzen führten, von welchen aus 

man erſt in's Freie gelangte, und welche wieder 
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mit Thüren verſehen waren. Von dieſem mitte 

leren Zimmer führten rechts und links kleine 

Thüren in zwei Zimmer aus gleicher Größe, deren 

jedes zwei Fenſter hatte, eines nach Oſten, das an— 

dere nach Weſten, und aus einem derſelben gelangte 

man, durch eine ſchmale Stiege, in den obern 

Theil des Hauſes. Wieder durch Thüren verbun⸗ 
den, folgten dann zu beiden Seiten zwei größere 

Gemächer, jedes mit zwei Fenſtern nach Oſten, 

zwei nach Weſten, während in einem ein fünftes 

Fenſter nach Norden, und eins nach Süden an— 

gebracht war. 

Das von uns in Beſitz genommene Stockwerk 

hatte alſo zwei Thüren und vierzehn Fenſter. 

Unſer Vertheidigungsplan war folgender: ö 

Mercedes ſollte vor Allem in das kleine, mit 

zwei Fenſtern verſehene Zimmer, auf der nörd— 

lichen Seite des Hauſes gebracht, und deſſen Fen— 

ſter feſt verrammelt werden. | 

Daſſelbe ſollte mit der, nach Welten gelegenen, 

Thür des Hauſes geſchehen, während jene gegen 

Oſten nur durch leicht zu entfernende Querſtützen 
von innen geſchützt werden ſollte, um im Noth— 

falle einen Ausfall machen zu können. Die üb⸗ 

rigen Fenſter ſollten von innen mit ſtarken Holz⸗ 
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ſtücken nur zum Theil geſchloſſen werden, ſo daß 

eine Art von Schießſcharten gebildet würde, und in 

die ſo in Vertheidigungszuſtand geſetzten Zimmer 

endlich wollten wir uns vertheilen, um den an— 

rückenden Feind mit Flintenſchüſſen begrüßen zu 
können. 

Von ſelbſt verſteht es ſich, daß wir uns ſo 

lange im Freien aufhielten, bis eine Gefahr wirk— 

lich im Anzuge war, denn die Hitze mußte in dieſen 

ziemlich beſchränkten Räumen, durch das Zuſam— 

menſein jo vieler Menſchen, bald eine faſt uner- 

trägliche werden. 

Was die, von dem eben beſprochenen Wohn— 

hauſe, etwa zweihundert Schritte entfernten Wirth— 

ſchaftsgebäude betraf, ſo waren wir gezwungen, 

dieſelben, ſo wie alle Vorräthe, welche ſie enthiel— 

ten, vollſtändig preiszugeben, da ihre Verthei— 

digung eine zehnmal größere Menge von Men— 

ſchen erfordert hätte, als uns zu Gebot ſtand. 

Im Laufe des Tages indeſſen, als bereis Alles 

von uns in Stand geſetzt war, trafen wir auf den 

Rath Juan's eine Abänderung unſeres Plans, 

indem wir beſchloſſen, den Genannten während 

der Nacht, mit vier anderen Männern, in eine der 

kleinen Negerhütten zu verſtecken, welche zerſtreut 

um das Wohnhaus lagen, jetzt aber alle verlaſſen 
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ſtanden, da außer den bereits erwähnten drei 

Schwarzen, alle anderen die Pflanzung verlaſſen 

hatten. Juan ſtellte mir vor, welchen Eindruck es 

auf die Angreifen den machen müſſe, wenn ſie ſich 

plötzlich im Rücken angefallen ſehen würden, und 

da er in der That der Mann dazu war, ein jol- 

ches Manöver mit Erfolg zu leiten und durchzu— 

führen, ſo gab ich meine Einwilligung. 

Wenn ich an die Gemüthsſtimmung denke, 
welche ſich unſerer im Laufe jenes Tages bemäch— 

tigt hatte, und an die Art und Weiſe, wie ſich 

dieſelbe äußerte, ſo war ſie zwar eine ziemlich 

verſchiedene, allein bei uns Allen ſchien dennoch 

nicht der mindeſte Zweifel obzuwalten, daß die 

Räuber uns für die nächſte Nacht angreifen wür⸗ 

den. 

Don Pedro war natürlich um Leben und Ehre 

ſeiner Tochter, um ſeinen Beſitz, um Hab und 

Gut beſorgt. 5 | 
Was mich betrifft, jo theilte ich gänzlich dieſe 

Gefühle, beſonders in Hinſicht auf Mercedes, wenn 

ich aber ganz aufrichtig ſein will, ſo dachte ich auf 

der andern Seite mit Vergnügen an den bevor— 

ſtehenden Kampf, und ich wäre ohne Zweifel nicht 

beſonders entzückt geweſen, irgendwie genügende 
Sicherheit über ſein Nichtſtattfinden zu erhalten. 
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Der Doktor und Juan ſprachen dies ganz 

offen aus. Es ſei dies das anſtändigſte Vergnü— 

gen was ihm noch in dieſem Lande vorgekommen, 

ſagte der Erſtere, und Juan pflichtete ihm bei, 

nur mit dem Zuſatze, daß es in allen Ländern 

der Erde unſtreitig das größte Vergnügen ſei, ſich 

zu ſchlagen. 

Der größere Theil unſerer anderen Leute ſchien 

die ganze Sache als eine Art ländlicher Arbeit zu 

betrachten, zu welcher ſie gedungen waren und gu— 

ten Lohn erhielten. Sie wären mißvergnügt ge— 

weſen, wenn dieſe Arbeit nicht gekommen wäre, 

und man ihnen keinen Lohn gegeben hätte, ſehr 

wohl zufrieden jedoch, wenn ſie Lohn erhalten hät— 

ten, ohne zu arbeiten. Verlaſſen aber konnte man 

ſich indeſſen unbedingt auf ſie, und namentlich 

ſchienen die Schwarzen wackere Burſche. 

Mercedes endlich repräſentirte das chileniſche 

Weib in einer ſeiner ſchönſten Eigenſchaften, und 
dieſe iſt: 

Unbedingtes Vertrauen auf den Mann er 

Liebe. 

Ich muß, ähnlich wie Juan in Betreff des 

Schlagens, freilich hinzuſetzen, daß dieſes Vertrauen 

auf den geliebten Mann, in allen Ländern der 

Welt, eine ausgezeichnete Eigenſchaft 2. Frauen 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 
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iſt, aber vielleicht beſitzen ſie die chilenischen Frauen 

in ganz beſonders hohem Grade. 

Die chileniſche Frau wird ſich von ihrem Ge— 

liebten, auf dem zerbrechlichſten Boote, in das wild 

ſtürmende Meer rudern laſſen. Der Mann arbeitet 

vielleicht mit keuchender Bruſt gegen die tobenden 

Wellen. Aber ſie trällert ein Lied. Er hat ja 
das Ruder in der Hand, er, der ſo ſtark, ſo mu— 

thig iſt. Es iſt keine Gefahr zu befürchten, er 

bringt ſie wohlbehalten an das Land. 

Die chileniſche Frau ſitzt hinter dem Sattel. 

ihres Geliebten, ſie hat den einen Arm um ſeine 

Hüfte geſchlungen, mit dem andern hält fie viel- 

leicht nachläſſig ihren leichten Strohhut feſt, aber ſie 

ſpielt mit den dunklen Locken ihres Freundes, 

denn Er lenkt das Pferd. Aber dieſes Pferd ſchrei— 

tet auf einem abhängigen Pfade, der keinen Fuß 

Breite hat, während rechts ſich eine ſteile Fels— 

wand ſchroff und, unzugänglich erhebt, und links 

ein jäher Abgrund gähnt. Ein einziger Fehltritt 

des Roſſes, und Beide liegen zerſchmettert in der 

Tiefe. Aber das Roß kann dieſen Fehltritt ja 

nicht thun. Er iſt der beſte, der kühnſte Reiter, 

und er führt es. 5 

Dann liegt ein ſchmaler, rot Steg 

vor ihnen, der über eine ſchwindelnde Tiefe führt. 
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Er trägt fie auf feinen Armen hinüber, und fie 

blickt ſorglos und lächelnd in den ſchäumenden 

Mapocho, der ſeine brauſenden Fluthen durch die 
Thalſchlucht wälzt, denn ſie iſt von den Armen des 

ſtärkſten und gewandteſten Mannes gehalten. 
Vielleicht liegt ſie auch ein ander Mal in der 

Gluth des Fiebers. Die Sache iſt bedenklich, und 

ſie weiß, daß alle ihre Theuren für ihr Leben be— 

ſorgt ſind. Der Arzt reicht ihr einen Trank. Aber 

fie verſchmäht ihn. Der Geliebte weiß ein Mit: 
tel, er hat die Kräuter im Gebirge ſelbſt geholt, 

ſebſt die Arznei bereitet, und fie nimmt fie ver- 

trauensvoll, denn er iſt ja ſo erfahren und klug. 

Wenn ihr endlich der Freund zuflüſtert, komm 

in meine Arme, Deine Ehre wird mir heilig ſein, 
ſo theilt ſie ſeine Kammer und ſein Lager, denn 

er iſt der beſte Caballero, und bricht nie ſein Wort. 

Sie iſt ſicher in ſeinen Armen, trotz der Gluth, 

die in Beider Adern flammt, und die ſie wohl 

kennt. 

Am Morgen aber, nach der Brautnacht, ſchüttet 

die Chilenin ihr Gold und ihr Geſchmeide aus, vor 

dem Manne ihrer Wahl, und fragt nicht mehr 

nach allen dieſen Schätzen. Sie gehört ihm mit Al— 

lem, was ihr war. Er wird ihr Gold mehren, er 

wird ſie nähren und kleiden, und — lieben. 
6 * 
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Das chileniſche Weib legt alſo ihr Gold, ihr 
Leben, ihre Ehre und ſich ſelbſt, mit gleich großem 

Vertrauen in die Hände ihres Geliebten. 

Giebt es etwas Reizenderes, als eine ſolche 

Liebe, etwas Rührenderes, als ein ſolches Ver— 

trauen? | 
Die Schattenſeite bei der Geſchichte iſt aber 

die, daß die chileniſche Frau einige, oder einen 

großen Theil dieſer ſchönen Sachen, welche ſie in 

die Hände ihres Geliebten legte, ſpäter ſehr häu— 

fig in die eines zweiten, dritten und vierten Ge— 

liebten, mit demſelben Vertrauen legen wird, wie 

in jene des erſten, und fo wie der Engel des Ver: 

trauens ſeine Fittige nicht über die Chileninnen 

allein ausbreitet, ſondern auch über die Frauen 

anderer Länder, ſollen auch dieſe Wiederholungen 

des Vertrauens bei den Damen der ganzen übri⸗ 

gen Welt angetroffen werden. 

Mercedes aber befand ſich zu jener Zeit in 

dem reinſten und glänzendſten Stadium der beſpro⸗ 

chenen Eigenſchaft, und war ſo ſicher überzeugt, 

daß durch meine Entſchloſſenheit und meinen Muth 
alle Gefahr abgewendet werden würde, daß ſich 

ihr Zuſtand ſichtlich beſſerte, und fie uns des Nach⸗ 

mittags in's Freie folgen konnte, zwar auf mei⸗ 
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nen Arm geſtützt, aber ſcherzend und tändelnd, 
und aller Sorge baar. 

Mit Ausnahme einiger niedrigen Gehäge der 

Espina, und der bereits erwähnten verlaſſenen 

Negerhütten, war die nächſte Umgebung der Ha— 

cienda, oder beſſer, das Wohnhaus derſelben ganz 

frei. Die Wirthſchaftsgebäude, etwas weiter vom 

Wohnhauſe abgelegen, befanden ſich ebenfalls auf 

flachem, ebenem Boden, ohne irgend wie ein grö— 

ßeres Gebüſch oder Berge in ihrer Nähe. In der 

Entfernung von einer halben Legua indeſſen, zog 

eine ſteile, mit Schluchten durchzogene Bergkette da— 

hin, hier und da an ſchroff abfallenden Wänden, 

mit dem prachtvollen chileniſchen Cactus geziert, 

oder mit der Pourretia, welche die Chilenen el Car- 

ton nennen, und an deren oft zwölf Fuß hohem 

Blüthenſtengel die reizenden Colibri ſchwärmen, 

während die unten befindlichen Blätter, mit ihren 

gekrümmten Stacheln, dem Bergſteigenden Hände 

und Kleider auf das Jämmerlichſte zerreißen. 

Ich hatte nach der Sieſta einige unſerer 

Leute nach der, dieſen Bergen entgegengeſetzten Rich— 

tung geſchickt, um Rundſchau zu halten, und nach— 

dem ich Mercedes in die Hacienda zurückbegleitet 

hatte, ging ich mit dem Doktor und zweien unſe— 

rer Leute auf die Berge zu, um zu ſehen, ob ſich 
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dort nicht etwas Verdächtiges zeigen würde. Wir 

hatten uns eben einer Schlucht, von welcher aus 

ein Weg in's Freie führte, auf einige Entfernung 

genähert, als der Doktor plötzlich ſtill ſtand, und 

mich auf einen Gegenſtand aufmerkſam machte, 

welcher, zum Theil vom Geſträuche verdeckt, am 

Ausgange der Schlucht zu bemerken war. Es 

war offenbar ein Menſch, denn nachdem wir einige 

Augenblicke nach der angedeuteten Richtung ge— 

blickt hatten, verſchwand er, ohne Zweifel in der 

Abſicht, ſich zu verſtecken; da wir nämlich die kleine 

Gruppe des Mimoſenbuſchwerkes ganz überſehen 

konnten, jo hätten wir ſeine Entfernung von der— 

ſelben bemerken müſſen. 

Zweihundert Schritte etwa, ſagte der Doktor, 

ich muß dieſes Subject näher kennen lernen. 

Damit hatte er die Büchſe am Backen, zielte einen 

Augenblick nach dem Gebüſche, und gab dann raſch 

Feuer. 

Im nächſten Moment kam ein Reiter zum 

Vorſchein, welcher etwa hundert Schritte weit, mit 

augenſcheinlicher Eile, auf unſere Wirthſchaftsge— 
bäude zuſprengte, dann aber die Richtung änderte, 

und auf uns zuritt. 

Der Doktor hatte eben ſeine Büchſe wieder 

geladen, und erkannte jetzt den neuen Ankömmling 
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ohne Zweifel zuerſt, denn er brach in ein unauslöſch— 

liches Gelächter aus, und ſchlug, offenbar zum Scherz, 
wiederholt auf den, ſich uns raſch Nähernden an. 

Dieſer aber, welcher uns ebenfalls erkannt hatte, 

ließ ſich nicht ſtören, und hatte uns bald erreicht. 

Es war der Pater Ambroſio, ein Mönch vom 

Orden des heiligen Franziskus, welchen der Dok— 

tor ſowohl als ich genau kannten, und welcher 

häufig auf Don Pedro's Hacienda einſprach, ſo 

wie auch wir ſchon in ſeinem Kloſter gaſtfrei be— 

wirthet worden waren. Der gute Pater befand 

ſich indeſſen in einem erbärmlichen Zuſtande. 

Die Ordenskleider der Mönche in Chile ſind nicht, 

wie die in Europa, von ſchwerem Tuche, ſondern ſie 
ſind aus leichtem Wollſtoffe gefertigt, dieſes wenig 

beläſtigende Kleid aber hing in Fetzen um den 

Körper des Paters, und ſeine Fragmente ließen 

nur zu deutlich erkennen, daß ihr Beſitzer aller, 

auch der unentbehrlichſten Kleidungsſtücke beraubt 
worden war. Dabei hatte ſein Pferd keinen 
Sattel, und war, ſtatt des Zügels, blos mit einem 

Stricke gezäumt. 

Zum Teufel, Ambroſio, wer hat Euch ſo artig 
zugerichtet, rief der Doktor dem vor uns Halten— 

den zu, dieſer aber erwiderte ärgerlich: laßt 

Euer unanſtändiges Fluchen, Ihr ungläubiger 
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Heide, und jagt mir ftatt deſſen lieber, was Euch 

bewogen hat, meinem armen Rößlein eine Kugel 

zwiſchen den Beinen hindurch zu jagen? 

Wir ſetzten ihm nun auseinander, daß wir ihn 

für einen Späher jener Räuber gehalten, deren 

Ueberfall wir befürchteten, und er gab uns ſeiner— 

ſeits ſeine letzten tragiſchen Erlebniſſe zum Beſten. 

Der Prior ſeines Kloſters hatte eine gewiſſe 

Summe Geldes nach Valparaiſo zu ſenden, und 

hatte unſern Freund, der ein beherzter und ziem— 

lich gewandter Mann war, auserſehen, dieſes 

Geld an Ort und Stelle zu bringen. 

Als Ambroſio nun des Morgens die Berg— 
kette erſtiegen hatte, und eben im Begriff war, 

in eine der wieder abwärtsführenden Schluchten 

einzulenken, ſah er ſich plötzlich von fünfzehn bis 

zwanzig Burſchen umgeben, und war in einem 

Augenblicke mit dem Laſſo vom Pferde geworfen. 

Dann machten die Schurken kurzen Prozeß, 

und indem ſie die frühere fromme Räuberſitte 

gänzlich bei Seite ſetzten, und nicht erſt um den 

Segen des würdigen Paters flehten, ehe ſie ihn 

ausplünderten, ſagten ſie einfach: Gieb uns Dein 

Geld, oder wir erwürgen Dich! 

Ambroſio verſicherte ſie, daß er kein Geld 

habe, und ſtellte ihnen vor, wie ſündhaft es ſei, 

+ 
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einen Diener der Kirche zu berauben, allein er 

predigte tauben Ohren. 

Sie nannten ihm ziemlich genau die Summe, 

welche er bei ſich führte, und ſagten, da die Welt 

demnächſt ohnedies untergehen würde, ſo käme es 

ihnen auf ein wenig mehr oder weniger Sünd— 

haftigkeit eben auch nicht beſonders an. 

Dann riſſen ſie ihm, trotz allen Sträubens 

von feiner Seite, ſein Ordenskleid vom Leibe, ent— 

kleideten ihn unter rohen Scherzen, und während 

Einige von ihnen ſich in das gefundene Gold und 

ſeine Kleider theilten, nahmen die Anderen ſeinem 

Pferde den Sattel und die Zügel, warfen ihm 

hierauf als Erſatz einen Strick hin, um ſein Pferd, 

wenn er wolle, damit zu zäumen, oder, nach 

Wunſch, ſich daran aufzuhängen, und nachdem ſie 

ihm endlich, aus beſonderer Gnade, noch ſein zerfetz— 

tes Mönchsgewand überließen, bedeuteten ſie ihm, 

ſich ſchleunigſt zu entfernen, wenn er nicht ermordet 

ſein wolle, indeſſen fügten ſie bei: quer über die 

Berge, und nicht in der Richtung nach dem Thale! 

Ambroſio folgte natürlich der gegebenen Wei— 

ſung, und ritt eine längere Zeit in dem Gebüſche 

hin, welches die Höhen der meiſten Vorberge, der 
ſogenannten Vorcordillera bedeckt; da aber nir— 

gends ein gebahnter Weg zu finden war, und die 
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Tauſende von Dornen und Stacheln, mit welchen 

hier zu Lande faſt alle Sträucher und Bäume ſo 

reichlich verſehen ſind, ihm endlich anfingen uner— 

träglich zu werden, ſo bog er in eine Schlucht 

nach unſerer Seite hin ein, und erreichte endlich 

deren Ausgang, von wo aus er eben uns er— 

blickte, und da er unſere Waffen blinken ſah, ſich 

hinter einem kleinen Buſche zu verſtecken ſuchte. 

Des Doktors Kugel jagte ihn aus ſeinem 

unzureichenden Verſtecke, und er ſuchte jetzt, da 

er uns für die Genoſſen ſeiner Bekannten vom 

Morgen hielt, unſere Wirthſchaftsgebäude zu er— 

langen, bis er uns endlich erkannte. 

„Was nun?“ fragte der Doktor. 

„Was nun“, erwiderte der Mönch, was 

nun? Ich werde mit Don Pedro's und Signor 

Brown's Erlaubniß, denn die Eurige bedarf ich 

nicht, auf die Hacienda reiten, vor Allem dort um 

anſtändige Kleider bitten, und dann um einen 
tüchtigen Imbiß, denn jene Schufte haben mein 

ſpärliches Reiſemahl, vor meinen Augen, unter 

ungebührlichen Späßen aufgezehrt. 

Dann werde ich, mit Erlaubniß des heiligen 

Franziskus, eine Büchſe und ein Meſſer nehmen, 

und ſo viele dieſer lieben Räuber tödten, als mir im⸗ 

mer möglich iſt, einmal um gläubigen und guten 
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Chriſten, zu denen Ihr aber nicht gehört, nach Kräf— 

ten beizuſtehen, in ihrer irdiſchen Bedrängniß, ferner 

aber um jenen Teufeln zu zeigen, daß die gött— 

liche Gerechtigkeit, trotz dieſes Erdbebens, immer 

noch wacht, und im Stande iſt, Verbrechen zu 

beitrafen.. 

Der Doktor lachte. Ihr ſeid ein großer 

Heuchler, Ambroſio, ſagte er, und man hat einen 

argen Mißgriff begangen, indem man Euch zum 

Mitglied der Kirche machte, allein kommt mit. 

Ich weiß, daß Ihr Euren Mann ſteht, wenn 

Ihr bewaffnet ſeid, und daß ſie heute kommen, 

iſt ſicher. | 

Beide entfernten ſich, und als wir einige Zeit 

darauf nach Hauſe kamen, fanden wir den Pater 

in der Tracht eines Landmanns, und damit be— 

ſchäftigt, Pulver und Blei an ſicheren Orten in 
den beiden Stuben aufzuſtellen, in welche wir 

unſere Hauptkräfte vertheilen wollten, Gewehre 

zweckmäßig zu ordnen, die improviſirten Schieß— 

ſcharten zu unterſuchen, kurzum Alles „klar zum 

Gefechte“ zu machen, wie wir an Bord ſagen. 

Wir Uebrigen blieben ſo lange im Freien, bis 

man, der hereinbrechenden Dunkelheit halber, auf 
etliche hundert Schritte nicht deutlich mehr die Ge— 

genſtände unterſcheiden konnte, dann begaben wir 
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uns in das Haus und auf unſere Poſten, Mer⸗ 

cedes in das für ſie beſtimmte Gemach, und Juan 

endlich, mit vier Leuten, in eine der vorher beſpro— 

chenen Negerhütten, woſelbſt ſie ſich für das Erſte 

unter das Dach verſteckten, um, bei einer etwa 

ſtattfindenden Durchſuchung von Seiten des Fein⸗ 

des, nicht ſogleich entdeckt zu werden. Sobald 

es vollſtändig dunkel geworden, das heißt, nach— 

dem die Sonne verſchwunden war, und der Mond 

ſein Licht zu verbreiten angefangen hatte, wurden 

in das obere Stockwerk der Hacienda mehrere 

Lichter gebracht, während die, in den von uns in 

Beſitz genommenen Zimmern, ſo gut als möglich 

verdeckt wurden. a 

Dann harrten wir der Dinge, die da kommen 

ſollten. 2. 

Das Vorſpiel begann mit einigen leichten Erd⸗ 

ſtößen. Hierauf folgten einige ſtärkere, indeſſen 

nicht eben zahlreich, und nicht ſo heftig, daß wir 
für das Gebäude in Sorge gerathen durften. 

Dann hörten aber auch dieſe für faſt den ganzen 

übrigen Theil dieſer Nacht auf, obgleich ſie einige 

Tage ſpäter mit einer Heftigkeit wiederkehrten, 

welche jener des erſten Tages wenig nachgab. 

Ambroſio ſaß während dieſer Erſchütterungen, 

ſo wie ſpäter, mit großer Ruhe auf einem niedern 
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Schemel, einer Art Kinderſtühlchen, deren man ſich 

hier zu Lande ſo gern zu bedienen pflegt, hatte 

feine Büchſe im Schooße, und ſpeiſte von Zeit zu 

Zeit geröſtete Maiskuchen, welche er mit rothem 

Weine aus Conception hinabſpülte. Dann rauchte 

er einige Maisjtroheigarren, und begann dann 

wieder mit dem Kuchen und dem Weine. 

Der Doktor rannte ſchnaubend durch alle ge— 

öffneten Thüren der unteren Räume, und ſchalt 

auf grauenhafte Weiſe über die unerträgliche Hitze, 

welche, wie ſich denken läßt, in der That ziemlich 

ſtark war. Dann begann er ſein altes Lied zu 

fingen, und über Chile loszuziehen. Da ihm Nies 

mand widerſprach, wandte er ſich an Ambroſio, 
welchem er ſeine Gefräßigkeit vorhielt. Der hei— 

lige Franziskus, ſagte er, würde eine ſchöne Freude 

haben, wenn er Euch, ſeinen unwürdigen Diener, 

hier ſitzen ſähe, Kuchen knaupelnd, unmäßig Wein 

zechend und elende Cigarren dampfend, während 

Ihr vielleicht in den nächſten Stunden eine Leiche 

ſeid, oder wenigſtens unter meinen Händen jam— 

mern werdet. 

Der heilige Franziskus, erwiderte der Pater, 

ſieht mich ohne Zweifel, und wenn es ihm ge— 

fallen ſollte, ſeinen Sohn verwunden und in Eure 

ungeſchickten Hände gerathen zu laſſen, ſo werde 
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ich dies in Demuth hinnehmen. Aber er wird 
es mir ſicher nicht verargen, wenn ich zu dem be— 

vorſtehenden Werke der Beſtrafung dieſer gottloſen 

Diebe mich mit verſchiedenen Gottesgaben zu 

ſtärken verſuche. Dann bot er dem Doktor eine 

Cigarre, welcher dieſe ſcheltend annahm, und hierauf 

mit ſcheinbarem Mißbehagen rauchte. 

Ich ſelbſt endlich war entweder bei Merce- 

des, welche ich nicht zu beruhigen nöthig hatte, 

da ſie vollkommen gefaßt erſchien, dann hielt ich 

Umſchau, und ſah nach den Knechten, welche, ab— 

wechſelnd an den Fenſtern, dies ebenfalls zu thun, 

beauftragt waren. 

So vergingen mehrere Stunden, und es war 

eben Mitternacht vorüber, als ich, an einer uns 

ſerer Luken in's Freie ſpähend, Pferdegetrappel 

zu hören glaubte. Ich gebot Stille, und ver- 

nahm jetzt wirklich den Hufſchlag einer nicht uns 

bedeutenden Menge von Pferden, welche von den 

Bergen her ſich uns zu nähern ſchienen. Dann 

wurde plötzlich wieder Alles ſtill. 

„Ad loca““! rief der Doktor, und da ihm kei⸗ 

ner von den Knechten Folge leiſtete, ſo ſagte er: 

an die Fenſter Ihr Eſel, und aufgepaßt mit Euren 

Flinten, denn in kurzer Zeit wird der Tanz be— 
ginnen. 
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Ich ordnete an, daß keiner von den Knechten 

feuern ſollte, bis Ambroſio, der Doktor oder ich, 

entweder ſelbſt geſchoſſen, oder doch wenigſtens 

den Befehl hierzu gegeben hätten, denn nach allem 

Vorausgegangenen war uns zwar klar, daß wir 

demnächſt angegriffen werden würden, aber wir 
wußten nicht, auf welche Art unſere Feinde den 

Ueberfall beabſichtigten, und es mußte von Vor— 

theil für uns ſein, unſere Feinde ſorglos zu ma— 

chen und ſie auf den Glauben zu bringen, daß 

wir nicht vorbereitet ſeien. E 
Eine geraume Zeit hindurch war indeſſen durch— 

aus Nichts zu bemerken, was verdächtig geſchie— 

nen hätte, und ich kam beinahe auf den Gedanken, 

daß das gehörte Geräuſch vielleicht von einer 

Truppe Vorüberreitender hergerührt haben möchte. 

Plötzlich aber machte mich ein Knecht auf einen 

dunklen Fleck aufmerkſam, welcher auf der, nach 

Süden zu gehenden Seite des Hauſes, in einer 

Entfernung von dreihundert Schritten, fichtbar 

wurde, und welcher vor Kurzem noch nicht an 

jener Stelle zu bemerken war. Faſt gleichzeitig 

ſahen aber jetzt auch wir Uebrigen, verſchiedene 

andere ſchattenähnliche Gegenſtände, ſich langſam, 

auf der vom Monde beleuchteten Fläche, auf das 

Haus zu bewegen, und einige Augenblicke darauf 
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waren wir vollſtändig im Klaren, denn wahrſchein— 

lich auf ein gegebenes Zeichen, erhoben ſich plötzlich 
etwa dreißig Menſchen vom Boden, auf welchem 

ſie bisher nach Indianerweiſe vorwärts gekrochen 

waren, und gaben gleichzeitig Feuer auf das Haus, 

indeſſen nur nach den oberen, helle beleuchteten Fen— 

ſtern, wie die klirrenden Fenſterſcheiben andeute— 

ten, indem ſie ohne Zweifel denken mochten, daß 

die Bewohner ſich dort aufhielten, und dieſe ein— 

zuſchüchtern ſuchten. 

Dann vertheilten ſie ſich, und liefen unter 

wüthendem Geſchrei, von drei Seiten zugleich, auf 

das Haus zu. 5 

Jeder der Unſrigen hatte natürlich, ſo gut 

als möglich, einen Mann auf das Korn genom— 

men, und als ſie uns auf beiläufig fünfzig Schritte 

nahe gekommen waren, kommandirte ich: „Feuer.“ 

Die Wirkung war eine ganz charmante. 

Fünf Kerle ſtürzten augenblicklich zu Boden, 

und ein ſechſter lief mit ausgebreiteten Armen, 

ohne Zweifel bereits nicht mehr wiſſend, was er 

that, auf das Haus zu, drehte ſich dann einige 

Male im Kreiſe, und ſtürzte, etwa noch zwanzig 

Schritte von uns entfernt, mit einem grauenhaf⸗ 

ten Schrei zu Boden, um nie wieder aufzuſtehen. 

Die Uebrigen liefen, ſo ſchnell ſie konnten, und 
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wieder mit lautem Geſchrei hinweg, und waren 

raſch für uns unſichtbar geworden. 

So ſind dieſe Leute hier in dieſem lieben 

Chile, ſagte der Doktor höhniſch. Immer Schreien! 
Sie greifen an wie Rothhäute, ſchreiend, ſie fliehen 

wie Schufte, und ſchreien ebenfalls, und ſelbſt im 

Tode ſchreien ſie! Haben Sie den Kerl brüllen 

gehört, der dort liegt? 

Laden! Laden! und an die Fenſter! rief Am⸗ 

broſio, ſie kommen wieder, und diesmal ohne zu 

ſchreien und ohne, wie gewiſſe Leute, unnöthig zu 

ſchwatzen. Ich ſtehe Ihnen dafür. 

In der That war kaum eine Minute verfloj- 

ſen, als plötzlich außen ein Schuß aufblitzte, und 

gleich darauf von denſelben drei Seiten, von wel— 

chen aus unſere Feinde uns vorher zu überrum— 

peln gedachten, ein lebhaftes Feuer gegen die Ha— 

cienda gerichtet wurde. 

Aber ihre Schüſſe waren diesmal nicht mehr 

gegen das obere Stockwerk, ſondern gegen unſere 

Schießſcharten gerichtet, man hörte die Kugeln an 

die Bretter ſchlagen, mit welchen wir zum Theil 

die Fenſter verwahrt hatten, und bald ſchlugen 

auch einige durch die gelaſſenen Oeffnungen, über 

unſeren Köpfen in die Wände des Zimmers. 

Wir erwiderten das Feuer, ſo gut wir konnten, 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 7 
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aber ſo wie wir vorher bei der kleinen Ent— 

fernung, von welcher aus wir ſchoſſen, im Bor 
theile waren, ſo befanden wir uns jetzt im Nach— 

theile, indem unſere, wenn auch ſchwach beleuch— 

teten Luken immerhin ein gutes Ziel abgaben, 

während die außen ſich flüchtig bewegenden, und 

nur unſicher, auf der vom Monde beleuchteten Fläche, 
ſich abzeichnenden Geſtalten unſerer Angreifer, ſehr 

ſchwer mit einiger Sicherheit auf das Korn zu 

nehmen waren. 

Wir hatten indeſſen dennoch erſt einen einzigen 

Verwundeten, einen der von Santjago mitgenom— 

menen Knechte, welcher einen ſtarken Streifſchuß 

in die Wange erhalten hatte. Der Doktor ver— 

band ihn flüchtig, und war eben im Begriff, ſeine 

Büchſe wieder aufzunehmen, als Ambroſio, welcher 

durch eine Luke geblickt hatte, plötzlich einen nicht 
ſehr klöſterlich klingenden Fluch ausſtieß, zurüd- 

trat, und mit der Hand nach ſeiner linken Schulter 

fuhr, welche er ſogleich mit Blut bedeckt zurückzog, 

während fein Hemde bereits ebenfalls ſtark ge- 

röthet war. 

Hat es dem heiligen Franziskus gefallen, einen 

ſeiner frommen Söhne verwunden zu laſſen? fragte 

der Doktor mit ſcheinheiliger Miene, indem er 

näher trat, um die Wunde zu unterſuchen. 
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Es hat dem Teufel gefallen, erwiderte der 

Pater, mir in Geſtalt jenes langbeinigen Schuf- 

tes, welcher eben dort ſein Gewehr wieder ladet, 

eine Kugel in den Arm zu ſchicken. Aber Geduld! 

Die Angreifenden hatten ſich während dem 

allmälich genähert, und während Ambroſio an die 

Luke trat, und ſeine Büchſe hob, ſprangen eben 

zwei derſelben etwa zehn Schritte vor die, von 

ihnen ziemlich regelmäßig gebildete Linie, und 

ſchlugen an. Ambroſio aber ſchien ſich wenig um 
ſie zu kümmern, er zielte bedächtig und a dann 

Feuer. 

Der Lange ließ ſein Gewehr fallen und ſprang 

in die Höhe, dann fiel er ſchwer zur Erde. Er 

war todt. g 

Ich glaube, daß dies der erſte Mann war, 

welcher, bei dieſem zweiten Angriffe, von uns ge— 

tödtet wurde, dann aber folgten mehrere, und ich 

ſelbſt ſchoß einen nieder, da die Entfernung ſich 

durch das Näherrücken des Feindes ſtets minderte. 

Aber auch wir hatten Verluſte. Ein Knecht 

Don Pedro's ſtürzte lautlos neben mir zuſammen. 

Eine Kugel hatte ihm den Kopf durchbohrt. Gleich 

darauf fiel ein anderer, vielleicht nur ſchwer ver— | 

wundet, jedenfalls aber kampfunfähig. 

Bald aber wurde unſere Lage jeden Augenblick 
7 
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gefährlicher. Unſere Gegner waren jetzt raſch vor: 

gerückt, ſo daß keine ihrer Kugeln mehr unſere 

Luken fehlte, und buchſtäblich den engen von uns 

eingenommenen Raum kreuzten. 

Der Doktor ſcherzte nicht mehr, unſere Leute 

konnten nur noch gebückt an die Luken ſchleichen, 

auf's Gerathewohl raſch feuern, und mußten hierbei 

froh ſein, wenn ſie nicht ſelbſt getroffen wurden. 

Ich eilte auf einen Augenblick in das Gemach, 

in welchem ſich Don Pedro und Mercedes befan— 

den; denn ich hatte den erſtern, zu verſchiede— 

nen Malen faſt mit Gewalt, aus den beiden, 

dem Feuer ausgeſetzten Räumen entfernen müſſen. 

Was haben die Schurken vor, ſagte der Alte, die 

Sache wird immer ſchlimmer, wollen ſie bis an 

die Luken dringen, und Euch wie eine Brut junger 

Ratten in ihrer Höhle tödten? Ich war eben im 

Begriff zu tröſten, ſo gut ich es vermochte, als 

außen plötzlich das Feuer verſtummte, und gleich 

darauf der Ruf gehört wurde: 

Vamos! a la porta! a la porta! 

Ich eilte zu unſeren Leuten, und wir hörten 

bereits ſchwere Axtſchläge gegen die eine unſerer 

Thüren donnern. Glücklicher Weiſe waren ſie an 

die feſtverrammelte gerathen. 

Der Doktor ſchien wieder ganz der Alte zu 
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fein. Wir müſſen einen Ausfall machen, rief er, 

vielleicht fühlt ſich dann Euer berühmter Juan 

bewogen, uns zu Hülfe zu kommen, wenn er mit 

ſeinen Gehülfen nicht eingeſchlafen iſt, wie es faſt 

den Anſchein hat. 

Es war auch mir bereits aufgefallen, daß der Er— 

wähnte ſich ſo ſtille verhielt, allein ich zweifelte 

keinen Augenblick an ſeiner Treue und an ſeinem 

Muthe, Pater Ambroſio aber pflichtete dem Doktor 

bei, indem er bemerkte, es ſei das Vernünftigſte, 

was er heute den ganzen Tag über geſprochen 

habe. Auch mir war vollſtändig klar, daß nur 

ein Ausfall uns retten konnte, denn da kein Vor— 

ſprung des Hauſes da war, von welchem aus wir 

die Thür vertheidigen konnten, ſo wäre, trotz der 

Verrammelung, dieſelbe doch bald erbrochen worden, 

und bei der Ueberzahl der Feinde wären wir dann 

allzuſehr im Nachtheile geweſen, während, bei einem 

freiwihligen Kampfe im Freien, das moraliſche 

Uebergewicht wenigſtens auf unſerer Seite war. 

Wir waren unſerer ſieben kampffähige Män- 

ner, denn der Streifſchuß, welchen Ambroſio er— 

halten hatte, war von geringer Bedeutung, und 

unſer Plan war nach kurzer Berathung fertig. 

Jeder von uns nahm ein geladenes Gewehr; der 

Doktor, Ambroſio und ich, als die beſten Schützen, 
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Doppelflinten. Die blanfen Waffen wurden in die 

Gürtel geſteckt, dann nahmen wir von der leicht 

verſchloſſenen Thür die Riegel und die Querhöl— 

zer hinweg, und traten in's Freie, während auf 

der andern Seite fortwährend die Axt und wildes 

Geſchrei ertönte. 

Ohne Zweifel glaubten die Räuber, daß wir 

fie hinter der verrammelten Thür erwarten wir: 

den, und daß, nach deren Erbrechung, der letzte 

Kampf im Innern des Hauſes beginnen würde. 

In Folge deſſen hatten ſie keine Wache ausge— 

ſtellt, wir gelangten unbemerkt um die Giebel— 

ſeite des Hauſes, und hatten jetztſ in einer Ent- 

fernung von fünf und zwanzig Schritten unſere 

Feinde vor uns. 

Wir ſieben Männer waren ſo raſch um die 

Ecke gebogen, daß dieſe uns erſt bemerkten, als 

wir ihnen eine volle Salve gaben, welche auf die 

kurze Entfernung mörderiſch genug ausfiel, denn 

auf die zehn Schüſſe, welche wir abfeuerten, 

ſtürzten acht Menſchen. b 

Dann warfen wir die Gewehre zu Boden, und 

ſtürzten uns, wie wahnſinnig, auf unſere Gegner. 

Es iſt ein gottloſes Vergnügen, ſeine Mitmen⸗ 

ſchen zu tödten, aber es iſt immer ein Vergnügen, 

und ſogar, wie noch manche andere Gottloſigkei— 
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ten, ein ganz außerordentliches Vergnügen, wenn 

es im rechtſchaffenen Kampfe geſchieht, und wenn, 

was immer eine Hauptſache bleibt, der böſe Feind 

im Hintergrunde uns nicht die Polizei oder die 

Juſtiz erblicken läßt. 

Wir ſtürzten uns alſo, wie geſagt, wie raſend 

auf die Räuber, und es begann ein furchtbarer 

Kampf, Mann gegen Mann, denn wir waren ihnen 
ſo raſch auf den Hals gekommen, daß ſie keine 

Zeit gewinnen konnten, ihre, ohne Zweifel gela⸗ 
denen, Gewehre zu gebrauchen. Der Natur der 

Sache gemäß können W Kämpfe aber nie lange 

dauern. 

Ich ſah, wie der Doktor einem mit einem lan⸗ 

gen Hirſchfänger bewaffneten Burſchen eine ganz 

ausgezeichnete Quart über den rechten Arm in's 

Herz ſtieß, ſo daß dieſer augenblicklich zu Boden 

ſtürzte. 0 

Ich ſah ferner, wie Ambroſio einem zweiten, 

wenn gleich weniger nach den Regeln der Kunſt, 

doch jedenfalls mit gleichem Erfolge, mittelſt ſei⸗ 

nes Handbeiles den Schädel ſpaltete. 

Dann ſtürzte einer unſerer Knechte, mit einem 

dumpfen Schrei, neben mir auf die Erde, während 

ich einem der Räuber das Geſicht von oben bis 
unten ſpaltete. 



"Sen, 

Nun fiel ein zweiter unſerer Knechte, und 

die Feinde warfen ſich jetzt auf uns fünf Mebrig- 

gebliebenen mit einer ſolchen Wuth, daß wir einige 

Schritte zurückgedrängt wurden. 

Es ſchien jetzt überhaupt, als wolle ſich das 

Vergnügen, Menſchen zu tödten, deſſen ich vor— 

hin erwähnte, mehr auf Seite der, Räuber als 

auf die unſrige wenden, denn einen Augenblick, 

nachdem der zweite Knecht zu Boden geſtürzt war, 

ſank auch Ambroſio in die Kniee, ſtreckte die Arme in 

die Luft, und fiel dann ebenfalls mit dem Ge— 

ſichte auf die Erde. 

Gleichzeitig geſchah nun Folgendes: Ich hatte, 
trotz dem, daß der ganze Kampf bis jetzt nur 

etwa höchſtens fünfzehn Secunden gewährt haben 

konnte, unter jenen Spitzbuben dennoch deutlich 

einen kleinen Kerl bemerkt, der eine außerordent— 

liche Beweglichkeit entwickelte, bald hier bald dort 

war, und dabei unaufhörlich mit den Füßen auf 

eine äußerſt eigenthümliche Art trippelte, er 

mochte nun 1 angreifen, oder einen Angriff ab- 

wehren. Menſch nun näherte ſich mir, 

auf die erwähnte Weiſe mit den Beinen tram— 

pelnd, indem er den linken Arm über den Kopf 

hielt, und mit der Rechten, in welcher er einen 

langen Dolch hatte, zum Stoße nach mir ausho— 
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lend. Wie es bisweilen im Traume zu geſchehen 

pflegt, daß man fechtend den Gegner zwar trifft, 

aber alle Stöße kraftlos an demſelben abgleiten, 

ſo geſchah es mir, ich weiß noch heute den Grund 
nicht, jenes Mal in der Wirklichkeit. Ich ſtieß 

zweimal nach dem Burſchen, allein meine Stöße 

ſchienen vollſtändig ohne Wirkung, während er 

mir ſeinen Dolch, bis an das Heft, in die 

Rippen rannte. In demſelben Augenblicke knall- 

ten in einer Entfernung von einigen Schritten 

vier oder fünf Schüſſe. Juan war erſchienen, 

und eben noch zur rechten Zeit, um uns Alle vom 

Tode zu erretten. 

Wie ich ſpäter erfuhr, hatte er von ſeinem 

Verſtecke aus den Plan der Räuber gehört, die 

Thür der Hacienda zu erbrechen, und hatte theils, 

um hier mit Erfolg den Schurken in den Rücken 

fallen zu können, ſein Einſchreiten ſo lange auf— 

geſchoben, theils war es ihm auch nicht wohl 
möglich, eher zu erſcheinen, da er mit den weni— 

gen Leuten, welche er bei ſich hatte, unzweifelhaft 

der überlegenen Anzahl unterliegen mußte. 

Was mich anbelangt, ſo blieb ich, nachdem 

ich von jenem trippelnden Mörder meinen Dolch— 

ſtich erhalten hatte, unfähig mich zu rühren, an 

der Mauer der Hacienda angelehnt ſtehen. Ich 
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ſah indeſſen noch, wie auf das Feuer von Juan's 

Gehülfen mehrere der Feinde zu Boden ſtürzten, 

andere unter den Streichen unſerer Hülfstruppen 

niederfielen, und die noch übrigen ſich raſch zu— 

rückzogen. Dann ſchwanden mir die Sinne. — 

Ein mittelalterlicher oder auch moderner Held, 

welcher, gleich mir, im Kampfe für die Geliebte 

zum Tode getroffen worden, findet ſich, wenn er, 

wider alles Vermuthen, ſpäter wieder erwacht, meiſt 

in einem hellen, freundlich von der Sonne beſchiene— 

nen Gemache. Er hört draußen, in Gottes ſchö— 

ner Natur, die Vögel zwitſchern, und balſamiſche 

Düfte dringen durch das geöffnete Fenſter, denn 

— der Lenz iſt mittlerweile gekommen — wenn 

gleichwohl vorher, die Schlacht bereits mitten im 

Sommer geſchlagen worden iſt. 

Unter allen Verhältniſſen aber erinnert er ſich 

jetzt, von einem lichten, hehren Engelsbilde ge— 

träumt zu haben, welches ab und zu ſchwebte, ja 

es däucht ihm, als habe dieſes Bild einmal, als 

er eben in den wildeſten Fiebergluthen lag, ſich 

über ihn gebeugt und einen Kuß auf ſeine Stirn 

gehaucht. Bisweilen fallen bei dieſer Gelegen— 

heit aus den Augen des Engels zwei Perlen 

auf die brennenden Wangen des Verwundeten, 

welche ſein Herz noch heftiger ſchlagen machen, 
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und doch wieder zugleich Himmelsbalſam auf feine 

Wunden träufeln. 

Die biedere Dienerſeele, in älterer Zeit treuer 

Knappe, in neuerer Fourierſchütze oder „Kerl“ ge— 

nannt, erhebt ſich dann vom Fußende des Lagers, 

von wo aus ſie den Kranken bewachte, tritt in's 

Nebenzimmer und flüſtert: er iſt erwacht! 

Dann Verwunderung des Kranken, noch zu 

leben. Seliges ſich in die Arme Sinken. Segen 

der Alten, welchen man nebenbei ebenfalls das 

Leben gerettet hat. Heirath. Zurückziehen auf's 

Land. Nach legaler Zeit, ſüßes Geſtändniß mit 

obligatem Erröthen. Endlich Geburt eines kräf— 

tigen Jungen, welchen in außerordentlich kurzer 

Zeit, je nach Umſtänden, der Knappe, der meiſt 

ſehr raſch gealtert hat und faſt ehrwürdig gewor— 

den iſt, ein Roß tummeln lehrt, oder, wieder nach 

Umſtänden, Grenadiermützen aus Pappe verfertigt. 

Von allen dieſen ſchönen Dingen begegnete 

indeſſen mir nicht das Mindeſte. 

Ich erwachte durch ein heftiges Schütteln des 

Bodens, welches ich ſofort, ganz richtig, für einen 

Erdſtoß erkannte, und fand mich in einer Scheune 

liegen, deren Wände alle mögliche Richtungen 

hatten, mit Ausnahme derjenigen, welche fie eigent— 

lich haben ſollten. 
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Ich erinnerte mich keiner Träume, die ich ge— 

habt, aber ich empfand immer noch einige Schmer— 

zen in der rechten Seite, indeſſen bemerkte ich, 

daß ich regelrecht verbunden war, und allerlei 

Gläſer und Flaſchen, welche um mein Lager ſtan— 

den, zeigten, daß es mir auch an der nötigen 

Pflege nicht gemangelt hatte. 

Gleich darauf trat der Doktor ein, fühlte mir 

den Puls und ſagte: gut, hat kein Fieber mehr! 

Hättet Ihr dieſen Stoß in Italien oder Aegypten 
erhalten, oder beſſer, hättet Ihr in einem dieſer 

Länder Euren Leichnam ſo einfältig einem Dolch— 

ſtoße ausgeſetzt, wie Ihr es neulich hier gethan 

habt, ſo wäre mir die Mühe erſpart geweſen, 

Euch acht Tage lang zu verbinden, und von einer 

dieſer elenden Hütten in die andere zu ſchleppen. 

Aber fie können hier nicht einmal mit einem ein⸗ 

zigen Stoße einen Menſchen tödten. 

Natürlich theilte ich ſeine Entrüſtung nicht, 

ſondern frug nach dem Ausgange des Kampfes, 

nach Mercedes, Don Pedro, Juan und Ambrofio, 
und warum ich in einer halbverfallenen Scheune 

läge, nebſt hundert anderen Dingen. 

Der Doktor ſagte, ich will Euch Alles kurz 

erzählen, denn wenn Ihr ſo einfältig ſein werdet, 

Euch zu alteriren, ſo kann Euch das in acht Ta— 
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gen noch eben ſo gefährlich werden als heute. 

Hört alſo: Nachdem Ihr ſo geduldig jenen ſchlech— 

ten Dolchſtoß hingenommen, lehntet Ihr Euch, 

wie es ſchien, ſehr beruhigt, an die Wand und 

ſaht zu, wie wir Anderen, mit Juan's Hülfe, die 

Räuber in die Flucht ſchlugen, was nicht lange 

währte. 

Dann fielt Ihr um, und gabt kein Lebenszei— 

chen mehr von Euch. Ihr hattet eben viel Blut 
verloren, weiter Nichts, und derſelbe Fall war es 

mit dem ſanften Mönche Ambroſio, welchen ein 
Anonymus in den Hals geſtochen hatte. 

Nachdem wir die Feinde noch eine kurze Strecke 

verfolgt hatten, kehrten wir zurück, und brachten 

Euch, ſo wie unſere anderen Verwundeten, in die 

Hacienda. Die zwei Neger, deren ſchwarze Felle 

während des Gefechtes verſchiedene Löcher erhalten 
hatten, bekamen den Auftrag, die verwundeten 

Räuber in's Haus zu bringen, damit man ſie 

ebenfalls verbinden könne. 

Sie nahmen ihre Aexte, und erfüllten außen 

ihre Miſſion, nach der Weiſe ihrer Herren Väter 

an der Goldküſte, indem ſie den Todten ſowohl, 

als denen, welche noch ein Lebenszeichen von ſich 

gaben, den Schädel einſchlugen. Ländlich, ſittlich! 

Hierauf meldeten fie, der Wahrheit gemäß, es. 
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befände ſich kein Verwundeter mehr auf dem 

Felde, und man kümmerte ſich weiter nicht viel 

um die Sache, denn wir hatten genug für unſere 

Leute zu ſorgen. 

Als Euch hierauf Mercedes ohne Bewußtſein 

da liegen ſah, ſtürzte ſie an Eurem Lager auf 

die Kniee, bedeckte Eure Hände mit Thränen und 

Küſſen, und geberdete ſich ſo wahnſinnig, daß ich 

ſie entfernen mußte, da ich für die geringe Doſis 

von Verſtand fürchtete, welcher den Weibsleuten, 

und zumal in dieſem Lande, überhaupt zu Theil 

geworden iſt. In ihrem Zimmer drückte ſie Eure 

Jacke an's Herz, weinte wie ein kleines Kind und 

ſchlief endlich ein. Ohne Zweifel wiederholte ſie 

des andern Tages dieſe Zärtlichkeiten, und fand 

bei dieſer Gelegenheit Eure Brieftaſche, denn ich 

kam eben in ihr Zimmer, als ſie dieſelbe öffnete 

und eifrig durchſuchte. Das hätten alle Weiber 

der ganzen Welt gethan, und ich verargte es ihr 

deßhalb auch keineswegs. * 

Zuerſt kamen Rechnungen, welche ſie alle 

aufmerkſam durchlas, dann folgten Briefe in 

Eurer Mutterſprache, welche ich ihr überſetzen ſollte. 

Natürlich wies ich dieſes Anſinnen mit Ent⸗ 

rüſtung zurück, einmal aus Discretion, zweitens 
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weil ich nie eine Silbe Eures Kauderwelſches 

verſtanden habe. 

Dann kamen Briefe von ihr ſelbſt, welche ſie 

mit verklärten Blicken bei Seite legte, dann ver— 

welkte Blumen, und endlich einige ſchwarze Locken. 

Da alle Damen hier im Lande, eine wie die 

andere, rabenſchwarze Haare zu beſitzen pfle— 

gen, ſo glaubte das gute Geſchöpf, Liebespfänder 

von ſich ſelbſt in Händen zu haben, und drückte 

ſie, weiß Gott warum, ebenfalls an ihre Lippen. 

Auf einmal aber kam ein Brief von einer gewiſſen 

Carmen in ihre Hände.“ 

Als der Doktor dieſes Namens erwähnte, 

ſtöhnte ich beträchtlich und fragte, ob Mercedes 

dieſen Brief geleſen. 

„Dumme Frage, ſagte der Doktor, ſie las ihn 

nicht, ſie verſchlang ihn. Zuerſt ſtellte ſich her— 

aus, daß jene Locken, welche Mercedes geküßt 

hatte, eben von jener Carmen ſeien; dann ſtand 

unter anderen Vorwürfen, welche, mit Liebesbe— 

theuerungen gemengt, den Inhalt der Epiſtel bil— 

deten, ſie, Carmen, könne nicht begreifen, wie 

Ihr Euch mit Mercedes abgeben könntet, da Zehn 

gegen Eins zu wetten, daß — Mercedes krumme 

Beine habe. 

Hilf Himmel, fuhr der Doktor fort, ich habe 
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zu verſchiedenen Malen in meinem Leben mit 

einigermaßen aufgeregten Damen zu thun ge— 

habt, noch nie ſah ich aber eine in eine ſolche 

maßloſe Wuth gerathen, als dieſe chileniſche Taube. 

Krumme Beine! Sie iſt auch zum Raſendwerden, 

dieſe Verläumdung! Sagt einem Liebenden, ſeine 

Geliebte liebe ihn nicht. 

Er darf Euch antworten: Ich weiß es ſicher, 

ſie liebt mich. 

Sagt ihm, ſie habe früher ein anderes Verhält— 

niß gehabt. 

Er darf Euch antworten: Ich weiß es gewiß, 

es iſt üble Nachrede. 

Sagt ihm ferner ſelbſt, ſie ſei ihm untreu. 

Er darf abermals die ſichere Ueberzeugung 
ausſprechen, daß dies eine ſchmähliche Verläum⸗ 

dung iſt. 

Aber er darf es nicht gewiß wiſſen, und darf 

nicht überzeugt ſein, daß die ſchlimme Nachrede, 

bezüglich der krummen Beine, falſch iſt, und ein 

Liebender iſt demgemäß außer Stande, den Ge— 

genſtand ſeiner Anbetung hinreichend in Schutz zu 

nehmen. 

Dieſe Betrachtungen mußten ſich Mercedes 

ebenfalls aufgedrängt haben. 

Sie trat alle dieſe Dinge, welche ſie einige 
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Augenblicke zuvor, an das Herz gedrückt hatte, 
mit Füßen, und riß dann Alles in tauſend kleine 

Stücke, unter Verwünſchungen gegen Euch, gegen 

jene Carmen, gegen ſich ſelbſt und gegen ihren 

Vater, welche ich nicht wiederholen kann. Dann 

wendete ſie ſich gegen mich, und nannte mich einen 

alten Kuppler. Ich glaube, ich habe ein wenig 

gelächelt über dieſe Beſchuldigung, da ich mir be— 

wußt war, den Namen ihrer Nebenbuhlerin vor eini— 

gen Augenblicken zum erſten Male gehört zu haben, 

und ſie ſelbſt wohl die gleiche Ueberzeugung haben 

mußte. Es ſchwatzen nun zwar böſe Frauen aller 

Nationen höchſt ungewaſchenes Zeug, aber dieſe 

Mercedes fuhr, als ſie mich lachen ſah, raſch an 

ihre Seitentaſche, und als ſie einen ohne Zweifel 

geſuchten Gegenſtand dort nicht zu ffnden ſchien, 

ſprang ſie mit einem Satze und mit gekrümmten 

Fingern auf mich los. Aber ich ſprang raſch zur 

Thür hinaus, und drehte den Schlüſſel um. 
Nach zwei Stunden ſah ich Pferde aus den 

Wirthſchaftsgebäuden gegen die Hacienda führen 

und bald darauf trat Don Pedro zu mir, und 

kündigte mir ſeine Abreiſe nach Santjago an. Ich 

möge für alle Verwundete nach Kräften ſorgen. Euch 

möge Gott ſegnen, aber er erſuche Euch, ſein Haus 

nicht mehr zu betreten. Jetzt, ſchloß der Doktor, 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 8 
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befindet ſich außer uns Beiden, den zwei Schwar— 

zen und Juan, der Euch nicht verlaſſen wollte, 

keine Seele mehr auf der Hacienda. 

Auch Brown ſelbſt machte hier eine Pauſe, 

und ſchien nicht weiter ſprechen zu wollen. 

Warum legten Sie die undankbaren Menſchen 

denn in eine Scheune? fragte der Franzoſe, wäh— 

rend ich die Frage ſtellte, wo Ambroſio geblieben 

ſei, und ob Brown endlich Mercedes denn viel— 

leicht doch nicht noch geheirathet habe. 

Nein, ſagte Brown, dies iſt nicht geſchehen. — 

In der Scheune lag ich deßwegen, weil die Ha— 

cienda durch wiederholte Erdſtöße endlich doch ſo 

baufällig geworden war, daß es gefährlich wurde, 

darin zu verweilen. Nebenher geſagt, dauerte 

jenes Erdbeben noch etwa ſechs Wochen, und ſtif— 

tete fernes Unheil in Fülle. 

Ambroſio betreffend, ſo wurde derſelbe nach 

einigen Tagen von einer Anzahl berittener und 

bis an die Zähne bewaffneter Mönche abgeholt, 

und in ſein Kloſter gebracht, wo er bald genas. 

Er lebt heute noch, und das zwar ſogar hier in 

Valparaiſo, als Prior der hieſigen Franziskaner. 

Die Büchſe und das Meſſer führt er wohl ſchwer— 

lich mehr, indeſſen iſt er immer noch eine ehrliche 

Haut, der den Armen viel Gutes thut, und in 
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Geſellſchaft guter Freunde gern ſeinen Mantel in 

der Rebe Blut taucht. 

Der Doktor pflegte mich bis zu meiner voll— 

ſtändigen Geneſung, und ging dann nach Quillota. 

Nach einigen Jahren verließ er indeſſen Chile und 

ging nach Bolivien. Ich habe von dort aus noch 

mehrere Briefe von ihm erhalten, in welchen er 

für Chile zu ſchwärmen ſchien, hingegen Bolivien 

als den Ausbund aller Erbärmlichkeit hinſtellte. 

Von Juan, ſchloß Brown, erzähle ich Ihnen 
ein ander Mal. 

Wir gingen nach Hauſe, und ich erinnere mich 

nie, in einer Nacht ſo von der Landplage Chile's, 

von den Flöhen, gepeinigt worden zu ſein, als 

eben in jener, und das zwar ohne Zweifel aus 

dem Grunde, weil ich einige Stunden ſpäter als 

gewöhnlich mein Lager ſuchte, und die reizenden 

kleinen Thierchen ſich ohne Zweifel für dieſe ver— 

ſäumte Zeit ſchadlos halten wollten. 
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Die Plaza in Lima iſt der Himmel, dann ift 

ſie die Erde, und endlich iſt ſie die Hölle. 

Dieſe Reihenfolge iſt ohne Zweifel die richtige 

in Bezug auf die Annehmlichkeit des Aufenthalts 

an den erwähnten drei Orten, ſie iſt ferner die 

richtige nach der Zeit- oder beſſer nach der Ta— 

gesrechnung der Peruaner, welche mit dem Schei— 

den des Tages erſt anfangen zu leben, aber ſie 

muß, nach unſeren deutſchen Begriffen, eine Ab— 

änderung erfahren. 

Nehmen wir alſo zuerſt die Erde, nachher die 

Hölle, und endlich den Himmel. 

Was die Erde betrifft, ſo rezräſentirt die 
Plaza dieſelbe des Morgens. 

Indem wir uns aber bemühten mit einem, 

wie es uns wenigſtens ſcheint, höchſt poetiſchen 

Vergleiche zu beginnen, haben wir vergeſſen dem 

günſtigen Leſer hinreichend zu entwickeln, was 
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eigentlich die Plaza in Wirklichkeit, das heißt 

vom Standpunkte des gewöhnlichen Lebens aus, 

iſt, und indem wir jetzt dieſen Fehler zu verbeſſern 

ſuchen, theilen wir mit, daß die Plaza ein freier 

Platz in Lima iſt, welcher einige hundert Schritte 

Länge und eben ſo viele Breite haben wird, und 

den man dort eben ſo benützt, wie ähnliche Plätze 

bei uns in Europa benützt werden. 

Gegen Norden wird dieſer Platz vom Rath— 

hauſe begrenzt, gegen Oſten von der Kathedrale 

Limas, gegen Süden und Weſten aber ſchließen ihn 
gewölbte Bogengänge ein, unter welchen ſich Bu— 

den befinden, die mit den mannichfachſten Verkaufs- 

artikeln angefüllt find, welche die Induſtrie Euro— 

pas, Chinas, ſo wie endlich auch die beſcheidene von 

Peru ſelbſt, erzeugt hat. 

Nach dieſer ſoliden Erklärung und ſtatiſtiſchen 

Erörterung wiederholen wir unſere obigen Worte 

oder deren Sinn, und ſagen: 

Die Plaza repräſentirt des Morgens die Erde, 

ja wir gehen noch weiter, indem wir beifügen, ſie 

repräſentirt auch das Meer. 

Proſaiſch geſagt, wird dort in den frühen 

Morgenſtunden der Victualienmarkt abgehalten, 

und man findet auf demſelben, neben all' den 

trefflichen Früchten des Südens, die Jedermann 



bei uns, wenigſtens dem Namen nach, kennt, auch 

eine bedeutende Menge der abenteuerlichſten po— 

mologiſchen Produkte, welche auf noch abenteuer— 

lichere Weiſe gegeſſen werden, und von welchen 

unſere geſchickteſten Obſtzüchter, ſo wie unſere 
durchgebildetſten Feinſchmecker kaum eine Ahnung 

haben. 

So zum Beiſpiel die Tuna, eine Frucht von der 

Größe eines ſtarken Gänſeeies, und dem Ausſehen 

einer Stachelbeere, im Geſchmacke ebenfalls der 

feinſten Stachelbeere ähnlich, aber an nichts weni— 

ger als an einem Stachelbeerſtrauche wachſend, 

ſondern, wenn mich mein Gedächtniß nicht voll— 

kommen täuſcht, an einer, nach Art der Kürbiſſe, 

auf dem Boden kriechenden Ranke. 

Dann die Cheremoya, einer großen Birne 

vollkommen ähnlich, wie die Tuna einer Stachel— 
beere, und eben ſo mit einem Bouquet, welches 

einen leidenſchaftlichen Birneneſſer in wollüſtige 

Raſerei verſetzen müßte. Aber auch dieſe Frucht 

wächſt keineswegs auf einem, unſerm Birnbaume 

nur entfernt ähnlichen Baume 1 ſondern ſie wird 

von einem kleinen Stämmchen getragen, deſſen 

Blatt viele Aehnlichkeit mit dem der Feige hat. 

Dann hat man dort Nüſſe, von welchen man 

die Kerne wegwirft, und die Schalen genießt, 

* 
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welche letztere eine große Menge vegetabiliſches 

Fett enthalten, das man, wie Butter, auf Brod 

ſtreicht. Man hat weiche Dinge, welche man in— 

deſſen einfach ausſaugt, während ſich wieder 

harte auf jenem Markte finden, welche man, will 

man ſie genießen, kauen muß, auf die Gefahr hin, 

ſeine Zähne zu beſchädigen. 

Reichlich vertreten ſind ferner dort die Früchte 

der Palmen, die Ananaſſe, die Batatas, die Liebes- 

äpfel, die Granatäpfel, Cacao, Zuckerrohr, Reis, 

Mais, und Gemüſe der verſchiedenſten Art. 

Mit einem Worte: Vieles iſt fremdartig und 

ſonderbar, Vieles bekannt, trefflich faſt Alles. 

So iſt alſo die Erde vertreten, denn auch 

manches Wild fehlt nicht, wenn gleich in beſcheide— 

ner Auswahl. 

Das Meer aber liefert die Fiſche und Krebſe, 

durch die Vermittelung der Hafenſtadt Callao. — 

Alle dieſe Herrlichkeiten ſind aber bis um die 

achte, höchſtens bis um die neunte Stunde des 
Morgens verſchwunden, denn dann beginnt die 

Hölle ihr Regiment. 

Wer hieran zu zweifeln wagt, verfüge ſich, 

Nichts iſt einfacher, nach Lima, und ſpaziere des 

Mittags über die Plaza. 

Dieſer Ungläubige wird dann finden, daß die 
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Königin Sonne ihr Recht auf jenes Land noch 
nicht aufgegeben hat, in welchem man ſie einſt 

göttlich verehrte. Aber er wird auf den Gedan— 

ken kommen, daß ſie ſich, nach dem Beiſpiele an— 

derer, in den Ruheſtand verſetzter Götter, auf die 

ſchlechte Seite gelegt hat, und unter die Teufel 

gegangen iſt, wie z. B. die Frau Venus, (vide 

Tannhäuſer,) und ferner die größte Anzahl der 

alten deutſchen Götter, welche ſich, wie jedes Kind, 

und ſelbſt jeder Hiſtoriker weiß, auf dem Brocken 

kümmerlich genug mit dem Bischen Spuk ernäh— 
ren müſſen. 

Wenn ſich aber Jemand, auf den eben gemach— 

ten Vorſchlag hin, einfallen ließe, jenen mittägi— 
gen Gang über die Plaza in der That zu unter— 

nehmen, ſo würden ohne Zweifel, nach zwanzig 

bis dreißig Schritten, die Sohlen dieſes Tollküh— 

nen zu rauchen, und alsbald zu brennen beginnen, 

während, nach weiteren zehn Schritten, auch ſein 

Hut in Flammen ſtehen würde. 

Aber Niemand wagt dies, weder ein Fremder, 

noch ein Eingeborener, oder ein Aasgeier, welche 

letztere in Lima alle Rechte eines Staatsbürgers 

beſitzen, und zu Tauſenden auf den Straßen um⸗ 

herſpazieren, oder auf den Dächern ſitzen. 

Da aber dieſe Thiere ſich während der größten 
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Mittagshitze, auf dem Steinpflaſter aller übrigen 

Straßen Limas, mit der größten Gemächlichkeit 

bewegen, und da auch Menſchen dieſes ungeſtraft 

thun können, ohne in Brand zu gerathen, wie auf 

der Plaza, ſo kann man unbedingt annehmen, 

daß die dort herrſchende Hitze eine unnatürliche, 

und eine infernaliſche, aus der Hölle ſtammende iſt. 

Wir übertreiben alſo nicht, wenn wir ſagen, 

des Mittags regiert auf der Plaza die Hölle. 
Noch leichter iſt es zu beweiſen, daß man dort 

des Abends ſich im Himmel befindet. 

Wie durch einen Zauberſchlag iſt, ſobald die 

Sonne geſunken, jene hölliſche Gluth des Stein— 

pflaſters verſchwunden, und es ſcheint daſſelbe 

einfach nur noch angenehm durchwärmt. Eine 

milde, würzig duftende Luft, ich weiß nicht, kommt 

ſie vom Lande, oder von der Seeſeite, ich weiß 

nur, daß ſie reizend iſt, ſtrömt, anſtatt der frühe— 

ren, erſtickenden, über den jetzt belebten Platz, 

und Tauſende von Lichtern leuchten von allen 

Seiten. 

Alle dieſe Lichter aber ſpiegeln ſich, blitzend 

und funkelnd, in tauſend und abermals tauſend 

Diamanten, welche die Engel Limas dort ver— 

ſchwenderiſch zur Schau tragen. 

Wo ſich Engel befinden, kann man getroſt auf 
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den Himmel rechnen, und da man reizende Frauen, 

zudem wenn ſie ächte Diamanten tragen, in allen 

Ländern der Welt Engel zu nennen pflegt, ſo 

ſcheint auch der Beweis geliefert, daß man des 

Abends auf der Plaza den Himmel findet. 

Freilich befindet ſich unter dieſer Engelſchaft 

auch ein nicht unbedeutender Antheil gefallener 

Engel, aber dies will wenig bedeuten in einem 

Lande, wo die Moral mit ſolcher Toleranz ge— 

handhabt wird, daß es keine Unſtttlichkeit giebt. 

Das Einzige, durch welches ſich die noch flie— 

genden Engel von den gefallenen unterſcheiden, 

ſind die Diamanten und die Blumen. 

Die erſteren, die Diamanten, werden von den 

Frauen, den Töchtern, von den Verwandten, und 

vielleicht auch hier und da von den ſanctionirten 

Freundinnen der reichen Peruaner getragen. 

Die Blumen hingegen, die lebenden, duftenden 

Kinder der Flora, ſind durch die glänzenden üp— 

pigen Haare der gefallenen Engel geflochten, oder 

als Blüthenkronen um ihr Haupt gewunden. 

Selbſt die Frauen ſind in Peru tolerant. 

Das klingt unglaublich, unglaublicher noch, 

als daß man Gefahr läuft, in Brand zu gerathen, 

wenn man ſich des Mittags auf die Plaza wagt. 
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Nichtsdeſtoweniger iſt es buchſtäblich wahr. 

Die Frauen in Peru ſind tolerant. 

Die ſchöne Welt, die heitere Welt, die Welt, 
die Anſprüche hat und Anſprüche macht an Leben, 

Liebe und Intrigue, ſitzt allabendlich, bunt durch— 

einander gewürfelt, auf der Plaza. 

Man ſitzt auf kleinen Holzbänkchen, wie ſie in 
unſeren Kleinkinderſchulen gefunden werden, und 
hat ſic geſellt, wie es eben der Zufall giebt. 

Dicht neben der diamantenſtrahlenden Gattin 

des reichſten Kaufmannes der Stadt, ſitzt ein 

reizendes Kind, blumenbekränzt, und eines Freun— 

des harrend, deſſen Bekanntſchaft ſie vielleicht in 

der nächſten Minute machen wird, den ſie nie 

vorher geſehen, dem ſie aber willig folgt, wenn 

er ſie bittet, ihn zu begleiten. 

Die ſchöne reiche Frau blickt nicht verächtlich 

auf die arme Tochter der Freude, ſie hütet ſich 

nicht ſorgfältig vor ihrer Berührung, ſie fürchtet 

auch nicht in ſolcher en verkannt zu 

werden. 

Sie hat Juwelen, jene hat Blumen. Alles 

iſt deßhalb in beſter Ordnung, und ſie hat Nichts 

zu fürchten. Sie iſt alſo duldſam, und ihre Duld⸗ 

ſamkeit hat keine ſchlimme Folgen. 
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Ein kleines Stückchen Himmel liegt immerhin 
auch in dieſer Toleranz. 

Wir haben gehört, was die Mädchen mit den 

Blumenkränzen auf der Plaza machen. Was ma- 

chen denn aber die vornehmen, die reichen, die 

glänzenden Damen dort? 

Vor Allem zeigen ſie ihre hübſchen Geſichter, 
ihren Schmuck, ihre Seidenſtoffe und Spitzen. 

Dann macht man in Liebe und Intrigue. 

Endlich nimmt man Fresko. 

Denn auch die Löwen der männlichen Welt 

haben ſich auf der Plaza eingefunden, ſonſt wäre 

dies Alles nicht denkbar. Der bärtige Krieger, der 

Kaufmann mit den zierlich gebrannten Locken, der 

Advokat, der Dichter, der Haciendabeſitzer aus der 
Umgebung, jene Art Leute endlich, denen man 

nicht ſogleich auf den erſten Blick anſieht, wer ſie 

ſind, und was ſie treiben, und welche nicht ſelten 

die Verſtändigſten ſind, ſie Alle umſchwärmen die 

auf den Bänkchen kauernden Frauen, laut ſcher— 

zend, leiſe flüſternd, vielleicht auch nur mit den 

Augen winkend, oder ein anderes jener tauſend— 

fältigen Zeichen eines geheimen Einverſtändniſſes 

gebend, wie es eben die Umſtände erlauben, oder 

die Laune gebietet. 

Man knüpft dort einen ewigen Liebesbund, der 
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vielleicht ganze vier Wochen lang feine Geltung 

hat, oder löſt ein Verhältniß, welches noch länger, 

vielleicht ſchon ſechs Wochen beſtanden. 

Man betrügt feinen Mann, man betrügt ſeine 

Frau, man betrügt ſeine Geliebte, man betrügt 

ſich ſelbſt, was offenbar das Schlimmſte iſt. Man 

macht fruchtloſe Verſuche, ſeinen Mann zu beauf- 

ſichtigen, ſeine Frau, ſeine Tochter, ſeine Nichte, 

und vielleicht ſogar ſeine Geliebte zu hüten, was 

unbedingt das Einfältigſte iſt. 
Zu dem Allen trinkt man Fresko, das heißt 

Eiswaſſer, verſetzt, je nach dem Geſchmacke des Con— 

ſumenten, mit dem Safte einer oder der andern 

jener köſtlichen Früchte, deren wir oben erwähn— 

ten, und feil geboten, auf eine höchſt patriarcha— 

liſche Weiſe, von den Heladeros, deren Bude 

aus einem hölzernen Kaſten beſteht, welcher durch 

ein Talglicht erhellt iſt. 

Aber das ſtört dieſe ganze glänzende Welt 

nicht im mindeſten, man iſt das gewöhnt, es iſt 

eine alte Sitte. 

Eine andere ſchöne Sitte iſt aber die, daß 

niemals eine Frau, alt oder jung, reich oder arm, 

den Fresko, den ſie nimmt, ſelbſt bezahlt. 

Ich glaube, daß jede, auch die vornehmſte 

Dame, des Abends, auf der Plaza, ein Glas Fresko 
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annehmen wird von einem Caballero, welchen ſie 

nur ganz oberflächlich, und vielleicht nur dem Na— 

men nach kennt, aber ich habe niemals geſehen, 

daß dort irgend eine Frau ein Geldſtück berührt 

hätte. 

Es giebt aber in der That auch wirklich nichts 

Abſcheulicheres, als eine Geſellſchaft von unſeren 

Damen zu ſehen, welche, ohne einen männlichen 

Hirten, ſich an einem ſogenannten Vergnügungs— 

orte eingefunden haben, und die, nachdem ſie Ci— 

chorienſuppe, welche man mit dem Namen Kaffee 

beehrt, ausgelöffelt, und hinreichend Gutes von 

ihren abweſenden Freundinnen geſprochen haben, 

nach ihrem Geldtäſchchen greifen, und einige 

ſchmutzige Groſchen auf den Tiſch legen. 

Kehren wir aber zur Plaza zurück, und ver— 

ſetzen uns auf dieſelbe, an einem Abend des Jah— 

res 1860, an welchem ſie ganz das Ausſehen 

hatte, wie wir es ſo eben zu ſchildern verſuchten. 
Nachdem wir an einer ziemlichen Anzahl la— 

chender, ſcherzender und liebelnder Gruppen vor— 

übergegangen ſind, und die ſtrahlenden Augen der 

Diamantendamen, ſo wie die brennenden der Blu— 

menträgerinnen, hinlänglich bewundert haben, blei— 

ben wir bei einer Geſellſchaft ſtehen, W Mittel⸗ 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 
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punkt eine Frau bildet, welche unter den Schönen 

die Schönſte zu ſein ſcheint. f 

Man mag ſich dieſelbe alſo, wenn man das 

Glück hat, jung und verliebt zu ſein, genau ſo 

vorſtellen, wie ſeine eigene Göttin; iſt man aber 
— nicht mehr jung, ſo wird man am beſten thun, 

ein halbes Dutzend früherer Göttinnen zuſammen⸗ 

zuſchmelzen, und von dem Guten das Beſte, und 

von dem Schönen das Schönſte zu nehmen. 

Man hat dann ein getreues Bild der Senno— 

rita Margarita Latera, der Frau des Sennor La— 

tera, den man gewöhnlich Don Anſelmo nannte. 

Dieſe Frau war in ein graues ſeidenes Ge— 

wand gekleidet, deſſen Stoff vor einigen Tagen 

erſt aus Frankreich gekommen, und in Lima von 

einem franzöſiſchen Schneider gefertigt worden war, 

denn in jener Zeit begann man bereits mit eini⸗ 

gem Erfolge, die alte Tracht des Landes, von 

welcher wir vielleicht noch berichten werden, durch 

die Moden aus Frankreich zu bekämpfen. 

Der Landſitte ungetreu, trug dieſe Frau nicht 

einen einzigen Ring, und ihre blendend weißen 

kleinen Hände ruhten, nachläſſig gefaltet, auf ihrem 

Schooße, geſchmückt durch Nichts als durch ihre 

eigene Zierlichkeit. 

Hingegen funkelte an ihrem ſchlanken Halſe 
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ein prachtvolles Diamantband, beſtehend aus einer 

einzigen Reihe von Solitairen, und durch die 

ſchwarzen glänzenden Flechten zog ſich eine Schnur 

von orientaliſchen Perlen, von ſeltener Größe und 

Reinheit. 

Das war ihr ganzer Schmuck, aber er war fo 

edel, als koſtbar! 

Ihre Umgebung beſtand aus etwa ſechs oder 

acht Männern, welche augenſcheinlich alle bemüht 

waren, ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, oder 

ein Wort von ihr zu erhaſchen, und daß ſich Don 

Anſelmo nicht unter dieſen befand, braucht ſchwer— 

lich erwähnt zu werden. 

Kaum befand ſich aber auch ein wirklicher Anz 

beter der ſchönen Sennorita unter den fie Um— 

ſchwärmenden, ſondern es ſchienen blos Leute zu 

ſein, welchen es ſchmeichelte, in der Nähe der 

reizenden Frau geſehen zu werden, Narren, deren 

jeder Welttheil eine hinreichende Anzahl beher— 

bergt, und die Nichts glücklicher macht, als wenn 

ihnen des andern Morgens ein gutherziger Be— 

kannter vielleicht mit dem Finger droht, und ſagt: 4 

Aber Sie haben geſtern der ſchönen N. N. wieder 

ordentlich den Hof gemacht. N 

Sennorita Margarita ſaß mit dem Oberkörper 

etwas vorgebeugt auf ihrem Bänkchen, und ſchien 
N 95 
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auf Alles zu hören, was ihre Caballeros vorzu— 

bringen beliebten. Bisweilen lächelte ſie, oder 

nickte mit dem Kopfe, hier und da blickte ſie wohl 
auch leicht über die Schulter, und ſprach ein flüch— 

tiges Wort. 

Wenn aber das nicht der Fall war, ſo ſchie— 

nen ihre Augen eine ganz andere Beſchäftigung zu 

haben, denn ſie flogen, Blitzen gleich, unter die 

benachbarten Gruppen, zwiſchen den Buden der 

Heladeros hindurch, und ſchienen ſich bisweilen 

in entferntere Geſellſchaften vollſtändig einbohren 

zu wollen. 

Es war alſo klar, die Sennorita ſuchte Etwas. 

Plötzlich ſchien ſie dieſes Etwas gefunden zu 

haben. 

Für einen Augenblick flog eine leichte Röthe 

über ihre feinen Züge, und ihre kleinen Hände 

zuckten unwillkürlich. Dann ſaß ſie ruhig wie 

vorher. Aber ihr Auge ſprach. 

Es ſagte: Ich ſehe Dich, gieb das Zeichen. 

Der auf dieſe Weiſe mit der lieblichſten Sprache 

der Welt Angeredete war ein junger Mann von 
etwa fünfundzwanzig Jahren, mit blitzenden ſchwar⸗ 

zen Augen, ſtarkem, jedoch nicht beſonders zierlich 

gepflegtem Haupthaar, und ebenfalls ſtarkem Backen⸗ 

barte. Der Mode jener Zeit entgegen, ſchmückte 
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auch die Oberlippe ein leichter Bart, und die Ge- 

ſichtsfarbe des jungen Mannes war braun, und 

zeugte vom häufigen Bewegen im Freien. Was 

ſeine Kleidung betrifft, ſo war ſie nach der letzten, 

von Europa nach Peru gekommenen Mode, mit 

Ausnahme eines weißen Poncho von feiner Wolle, 

ein Kleidungsſtück, welches bisweilen mehrere Hun⸗ 

dert Thaler koſtet, und heute noch dort getragen 

wird. 

Dieſe Tracht ließ auf einen Haciendabeſitzer 

ſchließen, und ihr Inhaber auf einen verſtändi⸗ 

gen, wenigſtens erfahrenen Mann, denn ein ein⸗ 

ziger Blick auf die Augen der Sennorita Marga⸗ 

rita ſchien ihm vollkommen zu genügen, um ſie zu 

verſtehen. 

Er ſchickte ſich auch ſogleich an, eine Antwort 

zu geben. 

Einen einzigen Augenblick, nicht länger, kreuzte 

er ſeine Augen mit den ihrigen, dann fuhr er, 
ſcheinbar abſichtslos, mit dem Zeigefinger und 

dem Daumen der linken Hand an das Kinn, und 
dann in ſein lockiges Haupthaar, worauf die Hand 

unter ſeinem Poncho verſchwand. 

Die Frau neigte kaum merklich das Haupt, 

dann richtete ſie raſch eine Frage an einen ihrer 
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Begleiter, und verwickelte dieſen in ein kurzes Ge⸗ 

ſpräch. 
Als fie nach einigen Augenblicken einen flüch— 

tigen Seitenblick nach der Gegend richtete, in 

welcher ſich vorher der weiße Poncho gezeigt hatte, 
war dieſer verſchwunden. 

Nach einer Viertelſtunde ſeufzte die Sennorita 

ſchmerzlich auf, und ſagte: Heilige Mutter! welch' 

furchtbares Kopfweh habe ich! Hierauf erhob ſie 

ſich, und ſogleich kam aus einiger Entfernung eine 

ſchwarze Dienerin und ein Negerknabe. Die er— 

ſtere reichte ihrer Herrin ein mächtiges ſchwarzes 

Umſchlagetuch, welches dieſe nachläſſig um ſich ſchlug, 

und, nachdem ſie die Herren ihrer Geſellſchaft mit 

einem wohlwollenden Lächeln gegrüßt, und dieſe 

ſich tief verneigt hatten, ſchritt ſie langſam durch 

die Gruppen, welche die Plaza noch zahlreich be— 

völkerten. 

Ave Maria purissima, ſagte ein Mädchen, 

welche blitzende Steine! 

Die Perlen, die Perlen! bemerkte eine Andere, 

indem ſie unwillkürlich den Blumenkranz in ihren 

eigenen Haaren berührte, und der kleine ſchwarze 

Schuft, der Joſe, welcher ſie begleitet, ſagte mir 

neulich, daß fie wohl hundert ſolcher Schnüre be- 

ſitzt. — Wie iſt ſie glücklich! 

89 “ 
* N 
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Wie rauſcht das Seidenkleid, ſagte eine Dritte, 

das koſtet ſicher hundert Peſos. 

Zwei Damen, welche die Sennorita beim Vor— 
übergehen mit gewinnendem Lächeln gegrüßt hat— 

ten, flüſterten ſich zu, daß ſie ſich nicht zu klei— 

den verſtehe. Grau kleidet ſie einmal nicht; ſagte 

die Eine; und wenn man ſo voll iſt, muß man 

nicht jo weiten Ausſchnitt haben, es iſt himmel 

ſchreiend, fügte die Andere hinzu. 

Aber wir verlaſſen die Plaza ebenfalls, und 

folgen der Beneideten, welche bald ihr Haus er— 

reicht hatte, denn nachdem ſie in eine weniger 

volkreiche Straße gekommen war, beſchleunigte ſie 

merklich ihre Schritte. 

Die Häuſer der Reichen und Bemittelten ha— 

ben in Lima zum großen Theil noch ganz den 

altſpaniſchen Charakter, ſie ſind meiſt einſtöckig, 

das heißt ſie haben nur ein Erdgeſchoß, und bil— 

den ein Viereck, welches einen mehr oder weniger 

geräumigen Hof einſchließt, deſſen Mitte eine kleine 

Gartenanlage, oder, nach Umſtänden, auch nur ein 

großes Blumenbeet ſchmückt. Erlaubt es die Räum⸗ 

lichkeit, ſo findet ſich auf der, der Straße entge— 

gengeſetzten, Seite häufig ein Garten, und die— 

jenigen Häuſer, welche entfernter von der Mitte 
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der Stadt gelegen find, haben oft reizende Gar⸗ 

tenanlagen. 

Zwei- und ſelbſt dreiſtöckige Häuſer, ſtets das 

Erdgeſchoß mitgerechnet, finden ſich jedoch eben— 

falls in Lima, und die Hauptſtraßen beſtehen faſt 
durchgängig aus ſolchen. 

Das Haus des Don Anſelmo lag unweit des 

Rimac, und war in der oben flüchtig angedeute— 

ten Art gebaut. Der ziemlich große Garten er— 

ſtreckte ſich faſt bis an den Rimacfluß, und in⸗ 

mitten der Gartenanlagen befand ſich ein Pavil⸗ 
lon mit zwei Etagen, welcher halb nach der Sitte 

des Landes, halb nach europäiſcher Mode, reizend 

und luxuriös ausgeſchmückt war. N 
Die Sennorita ſchritt, unter dem weitgeöffne— 

ten Thore ihres Hauſes, neben einigen Knechten 

vorüber, welche dort ihr Nachtlager aufgeſchlagen 

hatten, und ſich nicht weiter um ihre Herrin küm⸗ 

merten; nachdem ſie aber die Hälfte des Hofes 

erreicht hatte, ſtürzten zwei Neger aus dem In— 

nern des Hauſes, und leuchteten der Angekom— 

menen durch den innern Hausgang ws den Gar⸗ 

ten, bis zum Pavillon. 

Sennorita Margarita hatte, entgegen der all 

gemeinen Sitte des Landes, dort ihr Schlafge— 
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mach, während Don Anſelmo im Hauptgebäude 

ſchlief. 

Sie entließ an der Schwelle die Neger und 

den Knaben, ſtieg zur zweiten Etage empor, und 

betrat ſogleich ihr Schlafzimmer. 

Dies war ein leicht und zierlich aus braunem 

Holze zuſammengefügtes Gemach, während das 

untere aus Steinen beſtand, und hatte auf der, 

dem größern Wohnhauſe entgegengeſetzten Seite, 

den unvermeidlichen Balkon, deſſen Flügelthüren 

weit geöffnet waren. 

Wir erwähnen nicht, daß durch dieſe weitge— 

öffneten Thüren die erfriſchende balſamiſche Nacht— 

luft in vollen Strömen eindrang, denn der gün— 

ſtige Leſer hat in hundert ähnlichen Schilderun— 

gen bereits hinreichende Nachricht von dieſer obli— 

gaten Nachtluft erhalten, ſo gut als er jetzt ſchon 
die feſte Ueberzeugung gewonnen hat, daß dem— 

nächſt auf dem Balkon ein Caballero erſcheinen 

wird, wie es denn auch in der That der Fall iſt. 

Wir wollen indeſſen mittheilen, daß das ziem— 

lich geräumige Gemach mit jener ganzen unend— 

lichen Menge von Silber- und Goldgefäßen aus— 

geſchmückt, oder vielmehr angefüllt war, welches zu 

jener Zeit, und zum Theil heute noch, das Glück 

einer Bewohnerin der Weſtküſte ausmachen. 
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Ohne allen Zweifel ift dieſe Liebhaberei ein 
Erbtheil der alten Peruaner, und man trifft heute 

noch dort Gegenſtände aus jener Zeit, welche 

ſicher einen hohen antiquariſchen Werth haben. 

So habe ich bisweilen Truthähne in natürlicher 

Größe, und häufig kleinere geſehen, von alt pe— 

ruaniſcher Arbeit, welche jetzt, ſo wie ohne Zweifel 

auch früher, einfach zur Zierde eines Zimmers 

aufgeſtellt waren, ohne irgend eine andere Beſtim— 

mung zu haben. 

Margarita machte raſch ihre Toilette, und dieſe 

geht, bei einer chileniſchen und peruaniſchen Frau, 

überhaupt ſchon an und für ſich ſo ſchnell vor ſich, 

daß wir nicht umhin können, dieſe Methode auch 

unſeren Damen zu empfehlen. 

Jene theueren Frauen reißen nämlich, ſobald 

ſie wünſchen ſich auszukleiden, ihre Kleider mit 

einer fieberhaften Haſt vom Leibe (ſüdliches Blut 

natürlich, es wird's aber, mit einigem guten Wil— 

len, das nördliche auch thun) und werfen dann. 

die abgeſtreiften Puppenhüllen dorthin, wo ſie eben 

ſtehen. Stuhl, Tiſch, Fußboden, vollkommen gleich— 

gültig, eben ſo einerlei, ob ein Heft oder eine 

Schlinge, ein Band oder ein Knöpfchen mit ab— 

geriſſen wird. 
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Der Zweck ift der, ſich raſch auszukleiden, und 

unbedingt wird dieſer vollkommen erreicht. 

Die abgeriſſenen Theile werden nicht weiter 

beachtet. Hat man Dienerinnen, und überhaupt 

Luſt, das Kleid noch einmal zu tragen, ſo beſſern 

dieſe wohl den Schaden aus; iſt man ſeine eigene 

Zofe, ſo läßt man die Sache, wie ſie iſt. 

Ich habe gefunden, daß dies bisweilen ſogar 

nicht übel kleidet, natürlich weniger vom ordnungs- 

liebenden Standpunkte aus betrachtet, als vom 

Formen ſtudirenden, künſtleriſchen. 

Nachdem die Sennorita ſo ziemlich auf die 

eben angegebene Weiſe ihre Toilette gemacht, und 

ein leichtes weißes Nachtgewand übergeworfen hatte, 

entließ ſie auch ihre Dienerin, und als die Schritte 

derſelben auf dem Kiesgange des Gartens verhallt 

waren, eilte ſie auf den Balkon, hob haſtig einen 

der dort ſtehenden Blumentöpfe auf, und zog 

unter demſelben ein zuſammengefaltetes Papier 

hervor. 

Ohne allen Zweifel hatte dieſer Topf ſchon 

öfter dieſelben Dienſte geleiſtet, denn fie ſchien 

keinen Augenblick in Zweifel, wo ſie ſuchen ſollte, 

ja, ſie blickte kaum an die Stelle, von welcher ſie 

das Papier nahm, man ſah, ſie war ſicher, daß 

es dort liegen müſſe. . 
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Hierauf ſtellte ſie ihren ſchweren, mit zwei 

Wachskerzen verſehenen Leuchter auf ein Tiſchchen 

an ihrem Bette, und begann die Epiſtel eifrig zu 

leſen. 5 

Bisweilen ſchüttelte ſie leicht ihr Haupt, als 

verwundere ſie ſich, dann brachte ſie wieder den 

Brief näher an das Licht, als wolle ſie ſich über— 
zeugen, ob ſie wirklich recht geleſen habe. 

Als ſie, wie es ſchien, zu Ende war, blickte 
ſie lange nachdenklich vor ſich nieder. Er iſt ein 

Thor, ſagte ſie endlich halblaut zu ſich ſelbſt, ein 

Thor! Ich ſoll ihm folgen! Ich ſoll eine Köni— 

gin ſein unter freien Männern. Eine Königin! 

Die Könige haben ja blos Sklaven, ſpricht Don 

Anſelmo, und wir ſind frei, wir haben keinen 

König, was meint er damit? 

Sie blickte wieder auf den Brief, und las: Wenn 

auch vielleicht bisweilen das blaue Zelt des Him- 
mels das einzige Dach ſein wird, was ſich über 

Deinem reizenden Haupte wölbt, ſo wirſt Du dort 

in meinem Arme doch ſicherer ruhen, als in dem 

feſteſten Caſtelle. 

Blaues Zelt des Himmels! Ave Maria puris- 

sima! Ich fol wohl gar im Freien ſchlafen. Er ift 
ein Thor, er iſt wahnſinnig! | 

Sie blickte wie unwillkürlich auf ihr Bett. 
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Dieſes Bett war jo breit als lang, und be— 

ſtand aus einer ſchwellenden Matratze und einem 

einzigen Kopfpolſter. Eine leichte Decke, von pur— 

purfarbener Seide, lag halb aufgeſchlagen auf dem— 

ſelben ausgebreitet, und eine ſchwerere, von glei— 

cher Farbe und von demſelben Stoffe, befand ſich 

zuſammengerollt am Fußende. An den vier Ecken 

der Bettſtelle ſtiegen ſchlanke, gewundene Säulen 

von glänzend polirtem Meſſing aufwärts, und tru— 

gen den, ebenfalls mit purpurner Seide geſchmück— 

ten, Himmel des Bettes. 

Man hat an der Weſtküſte Amerikas faſt durch— 

gängig ähnliche, oben ſtark gedeckte Bettſtellen, um 
hierdurch, bei einem plötzlichen Erdſtoße, wie man 

mir ſagte, gegen etwa herabfallende Stücke der 

Stubendecke wenigſtens in etwas geſchützt zu ſein. 

Die Sennorita ſchien dieſe plötzlichen Erdſtöße 

weniger zu fürchten, als das erwähnte blaue Him— 

melszelt. 

Sie fuhr mit der Hand über die Seidendecken 

des wollüſtigen Lagers, und ſchüttelte leiſe mit dem 
Kopfe. | 

Ich will ihn lieben, fagte fie, wie bisher, aber 

ich will ihm nicht folgen. | 

Dann ſchien fie eine andere Stelle des Briefes 

zu bedenken. 
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Es wird ſich heute etwas Ungewöhnliches in 

Lima ereignen, aber ſei unbeſorgt, Licht meiner 

Augen! Dir, und den Deinen, wird kein Haar ge— 

krümmt werden. Aber bei dem Tumulte, welcher 

ſtattfinden wird, iſt es uns leicht zu entfliehen, 

und mein flüchtiges Roß wird Dich bald in Si— 

cherheit gebracht haben. 

Die Sennorita ſchien dieſe Stelle erſt jetzt ge— 

hörig zu würdigen. Sie faltete die Hände. 

Heilige Margarita, rief ſie aus, was ſoll das 

bedeuten, wollen ſie wieder eine Revolution 

machen? 0 

Dann fuhr ſie plötzlich raſch auf. Ich will 

nicht mit ihm gehen, aber ich muß wiſſen, was 

man beabſichtigt. 

Sie ging an die beiden Fenſter, welche rechts 

und links vom Balkon, gegen den Garten hin, 

angebracht waren, und zog die Vorhänge von 

leichtem Muſſelin vor. Dann ſtellte ſie hinter 

das linke Fenſter ihre Kerzen. 5 
Wer in ſeinem ganzen Leben auch nur einen 

einzigen Liebeshandel hatte, wird augenblicklich 

errathen haben, daß dies ein Signal war. 

Aus dem Folgenden aber wird ſich auch die 

Bedeutung dieſes Signals klar ergeben. 

Es hieß: Komm, ich erwarte Dich! 

6 
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Denn die junge Frau trat, nachdem ſie die 

Lichter an den bezeichneten Ort gebracht hatte, 

an ihren großen, mit maſſivem ſilbernem Rahm 

verſehenen Ankleideſpiegel, und muſterte, ordnend, 

ihr leichtes Gewand, denn auch das leichteſte, ein— 

fachſte Gewand bedarf einer ſorgfältigen Muſte⸗ 
rung, wenn man den Geliebten erwartet. 

Sie zog eine Schleife ſchärfer an, eine andere 

lockerte ſie, die dritte wurde ganz entfernt. Dann 

zog ſie den Gürtel feſter um ihren ſchlanken Leib. 

Das Diamantenhalsband ließ ſie einige Augen— 

blicke wohlgefällig im Lichte ſpielen, als ſei ſie 

unſchlüſſig, ob ſie daſſelbe ablegen ſolle. Aber 

dann nahm ſie es lächelnd ab, und warf es nach— 

läſſig auf einen Stuhl. 

Margarita hatte Takt, vielleicht ſollte man 

Inſtinkt ſagen, ſie wußte, oder fühlte, daß man 

einen Geliebten nicht als Dame, ſondern als 

Frau empfängt, und daß man, wenn man klug 

iſt, für einen Freund ſich nicht einmal mit einem 

Diamantſchmucke malen läßt. 

Ohne alles Bedenken knüpfte ſie hierauf raſch 

die Perlenſchnur aus ihren Haaren, und ließ 

dieſe, jetzt nur noch von einem einzigen ſchwarzen 

Seidenbande leicht zuſammengehalten, in natür⸗ 

lichen Locken um ihren Nacken rollen. 
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Als dieſe, anſcheinend jo kunſtloſe Toilette 

beendet war, blickte ſie ſich lächelnd im Spiegel 

an, und nickte leiſe mit dem Haupte. Jetzt mag 

er kommen, dachte ſie, und das Weitere wird ſich 

finden. 

Dann ſetzte ſie ſich auf einen niedrigen Stuhl, 

welcher beim Fußende ihres Bettes ſtand, und 

lehnte den Kopf gegen dieſes. Auf eine kurze 

Zeit ſchloß ſie bisweilen die Augen, dann ſchlug 

ſie dieſelben wieder auf, indem ſie um ſich blickte 

und zu lauſchen ſchien, endlich ſchien ſie wirklich 

leicht eingeſchl ummert zu fein. 

Ueberlaſſen wir jetzt, auf kurze Zeit, die Sen— 

norita ihrem, ohne Zweifel nicht vollkommen ru— 

higen Schlummer, und ſehen wir ein wenig, was 

ſich draußen in den Ciudad de los Reyes, 

der Stadt der Könige, wie man Lima, als 5 

gegründet wurde, nannte, während deſſen begab. 

Es war etwa eine Stunde nach Mitternacht, 

und die Plaza war längſt menſchenleer, ſo wie 

man überhaupt auch in den volkreichſten Straßen 

nur noch einzelne wenige Fußgänger bemerken 

konnte, welche ſich friedlich nach Hauſe begaben. 

Eine halbe Stunde ſpäter war die Stadt wie 

ausgeſtorben. 

Obgleich in jenen Ländern das eigentliche 
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Leben, das heißt das geſellſchaftliche in feinen 

verſchiedenen Richtungen, erſt mit dem Einbruche 

der Nacht beginnt, ſo dauert daſſelbe doch nur, 

bei ganz beſonderen Gelegenheiten, länger als 

bis Mitternacht, oder höchſtens bis zur erſten 

Stunde. 

Die Familien, welche ſich etwa einen Beſuch 

abſtatteten, trennen ſich dann, Freunde, die ſich 

verſammelt hatten, thun das Gleiche, und die 

öffentlichen Schenken und Gaſthäuſer ſind um 

jene Zeit meiſt ſchon längſt geſchloſſen, denn, wie 

drücken wir uns nun am beſten aus! Mit einem 

Worte: man kneipt weder in Chile, noch in Peru. 

Daß die Diebe, die Verliebten, die Katzen, die 
Speckmäuſe und anderes Nachtgethier, noch nach 

jener Zeit ihr Weſen treiben, iſt in allen Ländern 

der Welt, alſo auch dort der Fall. 

Genau um die zweite Stunde jener Nacht, 

von welcher wir berichten, und in welcher alſo, 

mit Ausnahme der erwähnten Nachtſchmetterlinge, 

Alles der Ruhe pflog, hätte ein Beobachter, wel— 

cher die Gabe gehabt, ſich an verſchiedenen Orten 

zugleich zu befinden, Folgendes bemerkt. 

Zuerſt zog ſtill und geräuſchlos ein Trupp 

von vielleicht fünfzig bis ſechszig berittenen Män— 

nern über die Brücke, welche über den Rimac in 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 10 
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kommen, ihren Weg, eben ſo geräuſchlos und vor— 

ſichtig, nach einer gewiſſen Richtung hin fort. 

Faſt gleichzeitig fand, von dem Thore aus, wel⸗ 

ches von Callao in die Stadt führt, daſſelbe ſtatt, 

und kleinere Abtheilungen von Reitern erſchienen 

plötzlich in den entlegenen Straßen, und verfolg- 

ten, wie die übrigen, ihren Weg, ohne ein Wort 
zu wechſeln, ohne einen Laut von ſich zu geben. 

Da man dieſelben zu keinem Thore einreiten ſah, 

ſo hätte man, mit vollem Rechte, die Vermuthung 

hegen dürfen, daß dieſe Leute ſich bereits in der 

Stadt befunden, und mit dem erſten Glockenſchlag 

der zweiten Stunde ſich ee in Bewegung 

geſetzt hätten. * 

Naur ſelten begegneten ſich einige di geheim⸗ 

nißvollen Reiter, und geſchah dies, ſo gab man 

ſich keine Erkennungszeichen, man nickte ſich nicht 

einmal zu, ſondern man zog ſchweigend an einan⸗ 

der vorüber. 

Es war, als ſähe man Automaten, welche von 

einer einzigen bewegenden Kraft getrieben, ihren 

Weg verfolgten, und es war faſt auch dem ſo. 

Endlich machte eine der verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen Halt bei einem Hauſe, eine andere bei 

einem zweiten, eine dritte bei einem dritten, und 



. 

kurze Zeit, nachdem die erſten Reiter gehalten hat— 

ten, ſchienen auch alle anderen auf dem ihnen be— 

ſtimmten Platze angekommen zu ſein, denn alle 
die verſchiedenen Trupps hielten jetzt unbeweglich 

ſtille, jede vor einem andern Hauſe. 

Es ſchien Alles trefflich berechnet zu ſein, und 

der Weg, den jedes Rad dieſer aus Menſchen 

conſtruirten Maſchine zu durchlaufen hatte, im 

genauen Verhältniß zu ſtehen mit ſeinem Endpunkte. 

Als der letzte Haufe, der noch in Bewegung war, 

an ſeinem Ziele angekommen war, ſprang ein 

Mann vom Pferde, deſſen lange und ſchwere Zü— 

gel er dem Thiere über den Hals auf die Erde 
warf, und ſogleich folgten die übrigen Reiter ſei— 

nem Beiſpiele. | 

Sie durften jetzt verfichert fein, daß ihre Pferde 

ſich nicht von der Stelle bewegen würden, denn alle 

Pferde ſind an der Weſtküſte auf dieſe Weiſe dreſſirt. 

Der Mann, welcher zuerſt vom Pferde ge— 
ſprungen war, lauſchte einige Augenblicke, ob ſich 

in den entfernteren Straßen vielleicht noch der 

Tritt von Pferden hören laſſe, und als Nichts zu 

vernehmen war, befeſtigte er die ſchwarze Halb— 

maske, welche den obern Theil ſeines Geſichtes 

bedeckte, und welche, wie er, ein Theil ſeiner Ge— 

fährten ebenfalls trugen, mit größter Sorgfalt; 
. 10* 



hierauf zog er unter feinem Poncho ein kurzes 

ſtarkes Handbeil hervor, und ſagte: Vamos hombres! 

Sogleich warfen ſich alle Männer auf die Thür 

des Hauſes, vor welchem ſie abgeſtiegen waren, 

und erbrachen dieſelbe mit kräftigen Axtſchlägen; 

bei dem erſten Schlage aber, der ſich hören ließ, 

fand derſelbe in einer andern Straße ſein Echo, 
und dieſes wieder ein anderes, ſo daß nach we— 

nigen Augenblicken, und zu gleicher Zeit, alle die— 

jenigen Thüren erbrochen waren, vor welchen die 

Reiter vorher für gut befunden hatten, Halt zu 
machen. 

Die Häuſer, welchen man auf dieſe Weiſe einen 

Beſuch abſtattete, waren die Wohnungen der reichſten 

Juweliere und Goldarbeiter in Lima, und die 

Herren, welche ihnen dieſe Ehre erzeigten, waren 

Räuber.) 

Hinſichtlich der Goldſchmiede muß bemerkt wer— 

den, daß bei der Vorliebe, welche man in Peru 

*) Anfangs der vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts er» 

eignete ſich dieſer Ueberfall faſt buchſtäblich ſo, wie er oben 
geſchildert wurde, in Lima. Trotz der energiſchen Gegenwehr 

der berittenen Polizei, wurde den Dieben dennoch eine nicht 

unbeträchtliche Menge höchſt werthvoller Gegenſtände zur Beute, 

und von jener Zeit an verließ der Präſident von Peru nie⸗ 

mals die Stadt, ſelbſt auf ganz kurzen Spazierritten nicht, 
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für Silber, Gold und Juwelen hegt, es leicht denk— 

bar iſt, daß keine unbedeutenden Schätze in ihren 

Läden ſich aufgehäuft finden, und daß die getrof— 

fene Wahl mithin, vom Standpunkte eines Ladron 

aus, eine höchſt verſtändige genannt werden muß. 

Was die Räuber im Allgemeinen betrifft, ſo 

ſtanden dieſe zur Zeit meines Aufenthaltes in Lima 

ſtets noch in lebhaftem Geſchäftsverkehr mit dem 

übrigen Publicum, und man ließ den täglich von 

Callao nach Lima gehenden Omnibus ſtets durch 

berittene Streifwachen ſchützen, indem, bei Unter— 

laſſung dieſer Maßregel, wie man ſagte, ein Raub— 

anfall mehr als wahrſcheinlich ſei. 

Gegenwärtig verbindet eine Eiſenbahn die 

beiden Städte. Das rohe Räuberweſen hat alſo, 

wenigſtens für jene belebte Strecke, ohne Zweifel 

ſeine Endſchaft erreicht, und die zeitgemäßere Ta— 

ſchendieberei wird auch dort den lebhaften Auf— 

ſchwung erreichen, deſſen ſich die größeren Städte 

Europas bereits erfreuen. 

ohne von einer kleinen Abtheilung Lanciers begleitet zu ſein. 
Ich habe ihn ſelbſt mit dieſem Gefolge 1850 um die Stadt 

reiten ſehen, und erhielt, als ich mich nach der Urſache erkun— 

digte, die näheren Notizen jenes Handſtreiches. — Auch die 
Antwort, welche weiter unten, den Soldaten in den Mund 

gelegt wird, iſt buchſtäblich wahr. 
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Kehren wir aber zu den Räubern jener Zeit 

zurück, und zu ihrer ach in der in 

Rede ſtehenden Nacht. 

An der ganzen Weſtküſte ſind die Thüren faſt 

aller Häuſer, und ſelbſt die werthvoller Waaren— 

lager, nur ſchlecht verwahrt, wenn nicht einzelne 

dort wohnende Europäer etwa eine Ausnahme 

machen. Es war alſo den Caballeros leicht, dieſel— 

ben aufzuſprengen, und mit derſelben Leichtigkeit 

bemächtigten ſie ſich hierauf der in den Läden 

aufbewahrten Koſtbarkeiten. 

So ſchlecht aber auch die Thüren in jenen 

Ländern ſind, ſo gut iſt auf der andern Seite 
die dortige Polizei, wobei wir im gegenwärtigen 

Augenblicke, zum Theil wohl auch die aberſtn 

Lenker dieſes Inſtitutes, mehr aber noch deſſen 
ausübende Kraft, nämlich die berittenen Polizei— 

ſoldaten, verſtanden wiſſen wollen. 

Dieſe Leute, meiſt alte, und zum Theil in den 

Kriegen der bürgerlichen Unruhen ergraute Sol— 

daten, beſitzen eine Ruhe, und zugleich eine Ener— 
gie und einen Muth, der auf der einen Seite 

unwillkürliche Achtung einflößt, während er auf 

der andern klar erkennen läßt, daß ſie beſtimmte 

Befehle haben, und nicht befürchten müſſen, be— 
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ftraft zu werden, nachdem fie ihre Schuldigkeit 

gethan haben. 

Sei es nun, daß denſelben ſchon vorher die 

ungewöhnlich große Anzahl von Reitern aufge— 

fallen war, welche zu ſo ſpäter Stunde ſich in 

den Straßen blicken ließen, oder wurden ſie erſt 

durch das Geräuſch aufmerkſam gemacht, welches 

das Erbrechen der Thüren verurſachte, genug, die 

unbefugten Juwelenliebhaber waren kaum einige 

Mi nuten mit ihrer Auswahl beſchäftigt, als ihnen 

auch bereits die Polizei auf dem Nacken war, 
und ſogleich ein heftiger Kampf entbrannte. 

Die Polizeiſoldaten hatten den Zweck, die 

Räuber zu verjagen, und ſo viele derſelben zu 

tödten, als es überhaupt thunlich war. 
Die Räuber ihrerſeits beabſichtigten, ſo viel 

als möglich der vor ihnen ausgebreiteten Koſt— 

barkeiten in ihre Taſchen zu bringen, und ſich 

hierauf ſchleunigſt zu entfernen. 

Da man alſo wenigſtens in der einen Sache, 

wenn gleich von verſchiedenem Standpunkte aus⸗ 

gehend, einig war, ſo wäre ohne Zweifel der 

Kampf ſehr raſch beendigt geweſen, wenn von 

Seite der Räuber nicht die ſtörende Klauſel, be— 

treffs der mit ſich zu es Schätze, obge⸗ 
waltet hätte. 
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Da ſie indeſſen an derſelben hartnäckig feſt— 

zuhalten entſchloſſen ſchienen, und auf der andern 

Seite, ohne Zweifel auch eine unangenehme Ein— 

miſchung der Polizeigewalt vorausgeſehen hatten, 

ſo hielt ein Theil derſelben dieſen letzteren Stand, 

während die Anderen einpackten, was nur immer im 

Bereich ihrer Hände lag, und ſich hierauf mit ihrer 

Beute, ſo raſch es anging, aus dem Staube machten. 

Da die Räuber den Dienern der öffentlichen 

Sicherheit an Anzahl überlegen waren, ſo hatten 

dieſe letzteren einen harten Stand, und einige der— 

ſelben jagten daher an die Kaſerne, und riefen 

den aus den Fenſtern ſehenden Soldaten zu, 

ihnen zu Hülfe zu kommen. Als aber die Sol- 

daten hörten, daß man ſich nur mit Räubern 

ſchlage, lachten ſie und verhöhnten die Leute von 

der Polizei. 

Fangt Eure Diebe nur allein, ſagten ſie, 

Diebsfänger, die ihr ſeid und elende Spürhunde! 

Wir kämpfen nur mit Soldaten, und mit den 

Feinden des Vaterlandes! 

Dann blickten ſie gemüthlich aus ihren Fen⸗ 

ſtern, und kein einziger von ihnen w an dem 

Kampfe Antheil. 

Dieſe merkwürdige Antwort, welche ein Fac— 

tum iſt, wirft zwar ein intereſſantes Licht auf 
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die damaligen Zuſtände jenes Landes, nichts 

deſto weniger aber verloren in Folge davon die 

Poliziſten eine verhältnißmäßig ziemliche Anzahl 

Leute, und den Räubern gelang es, wenn gleich 

mit Hinterlaſſung verſchiedener Todten, doch mit 

Hinwegnahme einer großen Menge von Silber, 

Gold und Juwelen, die Stadt zu verlaſſen, und 

ſelbſt ihre Verwundeten mit ſich zu nehmen. 

Von den Beſitzern der erbrochenen Läden 

wurde kein einziger verwundet, denn es fand ſich 

keiner von ihnen veranlaßt, ſein Eigenthum zu 

beſchützen, entweder weil ſie die Unmöglichkeit ein— 

ſahen, ſich gegen die überlegene Anzahl der Ein— 

dringlinge mit Erfolg zu vertheidigen, oder viel— 

leicht wohl, weil ſie ſich auf die Polizei verließen. 

Auch von den übrigen Bewohnern Limas bethei— 

ligte ſich kein einziger an dem Kampfe. 

Uebrigens dauerte dieſes ganze Gefecht höch— 

ſtens nur zehn bis zwölf Minuten. 

Nach Verlauf dieſer Zeit hatten ſich die Räu— 

ber bereits aus der Stadt entfernt, mit Aus- 

nahme derjenigen, welche vielleicht unbemerkt in 

ein befreundetes Haus, oder vielleicht auch in ihr 
eigenes geſchlüpft waren, die Polizeiſoldaten aber 

machten einzelne Patrouillen in der Stadt, wäh— 

rend ſich der größere Theil derſelben auf der Plaza 
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verſammelt hatte, eine Wache zu halten, und in 

den Straßen, in welchen vor Kurzem Schüſſe ge— 

fallen, die Säbel geklirrt, und Flüche und wildes 

Geſchrei erſchollen, war es öde und ſtille. 

Nur ertönte bisweilen der Hufſchlag eines 

herrenloſen Pferdes, oder es wurde ein Fenſter— 

laden leiſe geöffnet, und bald wieder eben ſo vor— 

ſichtig geſchloſſen, ſonſt war Alles ſtumm und 

lautlos. 8 

Auf den Boden hingeſtreckt aber lag, ſo viel 

man bei der, blos durch das Licht der Sterne 

ſchwach erhellten Nacht erkennen konnte, hier und 

da ein dunkler Körper, ſtarr, unbeweglich, und 

ſtumm, wie Alles um ihn her. | 

Die, welche, wie wir oben ſagten, leiſe das 

Fenſter öffneten, wußten wohl, was das war, 

konnten ſie auch nicht die unheimliche Lache ſchwar— 

zen geronnenen Blutes ſehen, welche, um das 

Haupt des Liegenden, das Steinpflaſter färbte, 

oder den rothen Streifen, welcher ſich um den 

Hals des mit dem Laſſo Erwürgten zog. 

Dann und wann, doch ſelten, ſcholl auch wohl 

noch ein leiſes Röcheln, oder das dumpfe Stöhnen 

des Todeskampfes, aus einem dunklen Winkel der 

Straße. 

Noch raſcher ſchloß dann der oben ſein Fenſter. 
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Kam aber eine Streifwache zufällig an einen 

ſolchen Ort, ſo hielt ſie an. Einer ſtieg dann 

vom Pferde, und war es einer der Ihrigen, jo 

hoben ſie ihn auf, und nahmen ihn mit ſich. 

War es aber ein „Anderer“, ſo beugte ſich 

der, welcher abgeſtiegen war, einige Sekunden 

lang auf den Stöhnenden nieder, und alsbald 

verſtummte jener auf ewig. 

Bei ſolchen Kämpfen macht man dort zu Lande 

nicht gern Gefangene. — — 

Es war ein verführeriſches Bild, dieſe Senno— 

rita Margarita, mit ihrem leichten weißen Nachts 

gewande und den nachläſſig auf Schultern und 

Nacken fallenden, glänzenden, ſchwarzen Haaren, 

wie ſie am Fußende ihres Bettes ſitzend, leicht 

eingeſchlummert war. 

Schlief ſie wirklich, oder gab ſie ſich vielleicht 

nur den Anſchein des Schlafes, und wollte ſich ſo 

überraſchen laſſen, weil ſie wußte, daß ſie dop— 

pelt reizend war, in dieſer Stellung eines ſchla— 

fenden, unſchuldigen Kindes? 

Ach nein! ohne Zweifel wußte ſie dies, aber 
dennoch ſchlummerte ſie wirklich. 

Frauen, welche eben nicht das allererſte Stell— 

dichein geben, ſchlummern viel eher ein, als Män⸗ 

ner, unter ähnlichen Verhältniſſen. 
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Der Grund? 

Vielleicht läßt ſich ſagen, daß die Frauen nach 

der Eingebung ihres Herzens handeln, und mit 

ſich im Reinen find in einem ſolchen Falle, wäh- 
rend die Männer, neben dem Herzen, bisweilen 

auch noch den Verſtand ſprechen laſſen, freilich 

nicht ſelten nur leiſe lispelnd. 

Alſo Margarita ſchlummerte wirklich, aber 

dennoch war dieſer Schlummer nur ein unruhi⸗— 

ger, häufig unterbrochener. Sie fuhr auf, von 

Zeit zu Zeit, und ſchien zu lauſchen. Es däuchte 
ihr einmal, als höre fie in der Entfernung Lärs 

- men, ſelbſt einige Schüſſe glaubte fie zu verneh— 

men, aber es war bald Alles wieder ſtille, und 

ſie vermuthete ſich geirrt zu haben. Nur das 

hörte ſie deutlich, daß einmal, jenſeit des Fluſ— 

ſes, eine größere Anzahl Reiter landeinwärts 

ſprengten, wie es ſchien, in großer Eile. 

Bald darauf fuhr ſie auf. 

Ein leichter Tritt, auf dem Kieſe des Garten- 

weges, war einen Augenblick hörbar geworden. 

Nur einen einzigen, kurzen Augenblick, aber das 

genügte. 

Sie ſprang auf, und huſchte an das nicht be— 

leuchtete Fenſter ihres Zimmers, ſich hinter der 

geöffneten Thür des Balkons bergend. 
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Einige Sekunden ſpäter hob ſich leicht und 

ſtille, wie ein Schatten, eine dunkle Geſtalt außer— 

halb des Balkons empor, ſchwang ſich leicht über 

das Geländer deſſelben, und ſtand eben ſo raſch 

und geräuſchlos im nächſten Augenblicke im Zim— 

mer ſelbſt. 

Einen zweiten Moment ſtreifte ſein Auge, 

einem Blitze gleich, über das Innere des Gemaches 

und eben ſo lange haben wir Zeit, ſeine äußere 

Erſcheinung zu muſtern. 

Es war der weiße Poncho von der Plaza, aber 

er trug dieſen nicht mehr, ſondern anſtatt deſſen 

eine Jacke von ſchwarzem Sammet, reich mit Seide 

geſtickt, wie ſie noch heute nicht ſelten von den 

Haciendabeſitzern Chiles und Perus getragen wer— 

den, und dazu lange, dunkle, faſt enge anliegen— 

de Beinkleider. Die eigenthümlichen, wulſtähn⸗ 

lichen Kamaſchen, welche dort ſo häufig ſind, und 

deren Benennung wir leider vollſtändig vergeſſen 

haben, fehlten, eben ſo die landesüblichen großen 

Sporen. 

Ohne Zweifel hatte er beide irgendwo außer— 

halb des Gartens abgelegt, um im Klettern nicht 

gehindert zu ſein. Vielleicht hatte auch ein De— 

gen, oder eine andere ähnliche Waffe, ein gleiches 

Schickſal gehabt, denn an dem ziemlich ſchweren 
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Gürtel, der die Hüfte des Mannes umſchloß, und 

in welchem zwei Piſtolen ſteckten, ſah man ein lee— 
res Degengehänge. 

Eine Kopfbedeckung trug er nicht, und ſein 

Haar flatterte in wilden Locken um ſein Haupt. 
Nachdem der ſo beſchaffene Mann einen Augen— 

blick, ohne das, was er ſuchte, zu finden, im Zim— 

mer umhergeblickt hatte, machte Margarita in 

ihrem Verſteck eine leichte Bewegung, und jetzt 

bemerkte er ſie. 

Er ſtieß einen Schrei aus, halb einem Liebes- 

rufe, halb dem Schreie eines Raubthieres ähnlich, 

welches ſeine Beute gefunden hat, und ſchloß ſie 

mit leidenſchaftlicher Heftigkeit in ſeine Arme, in- 

dem er ſie mit Tauſenden von Küſſen über⸗ 

ſchüttete. 

Sie erwiderte dieſe, dann aber entzog ſie ſich 
ihm, und ſagte lachend: Ihr erdrückt mich, Eu⸗ 

ſebio, Ihr erdrückt mich. Plötzlich aber erbleichte 

ſie. Was iſt das, rief ſie aus, hier iſt ein Blut⸗ 

fleck auf meinem Gewande, Ihr blutet! 

Sie fuhr mit der Hand unter die dichten 

Locken, welche ſeine Stirn zum Theil, bargen. 

Hier iſt es, ſagte ſie, Ihr ſeid verwundet! Wer 

hat — — 5 

Aber er ließ ſie nicht ausreden. 
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Es iſt Nichts, erwiderte er haſtig, es iſt Nichts. 

Aber jetzt folgt mir, macht raſch, die Zeit drängt. 

Ihr habt es mir verſprochen. Ich will Euch auf 

den Händen tragen, Nichts ſoll Euch mangeln. 

Ich bin reich, und werde noch reicher werden, 
aber ich bin ein Bettler ohne Euch! ich muß Euch 

ganz beſitzen! Ihr müßt ganz mein ſein. 

Als er ſah, daß ſie während dieſen kurz und 

haſtig hervorgeſtoßenen Sätzen ſtets nach ſeiner 

Stirn blickte, von welcher bisweilen ein Bluts- 

tropfen rann, rief er aus: 

Ihr habt recht, nach dieſem Blute zu ſehen, 

denn es iſt Euer, jeder Tropfen meines Blutes 

gehört Euch, aber jetzt kommt, kommt. — 

Er wollte ſie umfaſſen. | 

Sie trat einen Schritt zurück, und hob die 

Hand, wie abwehrend, gegen ihn auf, dann 

ſagte ſie: | 

Wohin ſoll ich Euch folgen, und warum ftellt 

Ihr gerade heute dieſes Verlangen? Ihr ſagt, ich 

habe Euch verſprochen mit Euch zu gehen! Ich 

habe, nachdem ich Euren Brief geleſen, das Zei— 

chen gegeben, was ſchon länger unter uns verab— 

redet war, das Zeichen, daß Ihr kommen könnt, 

aber darin lag keine Zuſage für das Verlangen, 

was Ihr in Eurem Briefe ſtelltet. 



160 

Er machte eine heftige Bewegung, als wolle 

er ſie unterbrechen. 

Laßt mich ausreden, ſagte ſie ruhig, ruhiger 

faſt, als es für die eigenthümliche Situation zu 

erwarten ſtand; laßt mich ausreden, Euſebio, Ihr 

liebt mich, ſagt Ihr, ich ſoll Euch ganz angehö— 

ren? Gehöre ich Euch nicht bereits ganz an? 

Sie blickte erröthend zu Boden. 

Licht meiner Augen! rief er leidenſchaftlich, und 

umarmte ſie, trotz ihres Sträubens. 

Aber ſie befreite ſich aus ſeinen Armen. 

Euſebio, fuhr ſie fort, daß ich Euch liebe, wißt 

Ihr, Ihr wißt es nur zu gut. Aber jetzt beant— 

wortet mir eine Frage. Wer ſeid Ihr und was 

hat ſich heute Nacht ereignet? Wer hat Euch ver— 

wundet? Wohin ſoll ich Euch folgen. — — 

Aus der einen Frage wären ohne Zweifel 

wohl noch mehrere geworden, als ſie bereits ge— 

ſtellt, wenn Euſebio, wie wir ihn jetzt ebenfalls 

nennen wollen, nicht ausgerufen hätte: 

Ihr liebt mich, und fragt, wer ich ſei! Ihr 

liebt mich, und fragt, wohin Ihr mir folgen 

ſollt! Gut denn! Ich bin ein Haciendabeſitzer, 

das ſchwöre ich Euch bei der heiligen Jungfrau, 

und mit mir kommen ſollt Ihr, dahin, wohin 
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ich Euch führen werde, auch das ſchwöre ich Euch 

bei meinem Leben und bei dem Eurigen. 

Er trat entſchloſſen auf ſie zu und umſchlang 

ſie raſch, als wolle er ſie, trotz ihres Zurückwei— 

chens, gewaltſam mit ſich nehmen, aber ſie faßte 

mit beiden Händen den Kreuzſtock des Fenſters, 

und klammerte ſich feſt an denſelben an; dabei 

ſprach ſie kein Wort, aber ſie preßte die Lippen 

feſt zuſammen, als wende ſie alle ihre Kraft an, 
oder als wolle ſie en einen Hülferuf un⸗ 
terdrücken. 

Dieſer Kampf wäre indeſſen ohne Zweifel 

trotz ihres Widerſtandes bald entſchieden geweſen, 

denn Euſebio ſuchte mit der linken Hand ihre, 

das Holz des Fenſterſtocks umſpannenden Finger 

zu öffnen, während er mit dem rechten Arme ſie 

gewaltſam an ſich zog. 

Da ertönte von der Gartenſeite her plötzlich 

ein Pfiff, und einige Sekunden darauf ein zweiter, 

noch gellender als der erſte. 

Es war klar, daß dies ein warnendes Signal 

war, und Margarita begriff, trotz ihres Ringens, 

dennoch dies augenblicklich, und ſchöpfte neuen 

Muth. 

Die Helden in der Oper haben nun freilich 

die Verpflichtung, bei jeder, auch bei 5 13 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 
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ſten und ganz nahen Gefahr, die Gefühle, welche ſie 

bewegen, längere Zeit hindurch ſingend auszudrücken. 

Iſt der Held ein Liebhaber, ſo antwortet ſeine Ge— 

liebte jedenfalls auf gleiche Weiſe. Wer in einer 

Seitenloge Platz genommen hat, ſieht mittlerweile 

in den Couliſſen den gekränkten Gatten, den em⸗ 

pörten Vater, oder den wüthenden Nebenbuhler, 

welcher bereits, in der offenbar blutdürſtigſten 

und geſetzwidrigſten Leidenſchaft, die Hand an den 

Dolch gelegt hat. Aber der Zuſchauer iſt unbe— 

ſorgt für den Helden, denn er weiß, daß jene 

Wütheriche nicht eher auf der Bühne erſcheinen 

werden, bis die Arie oder das Duett zu Ende, 

ja er weiß, daß ſelbſt, wenn ein da capo Rufen 

des. Publikums den Helden zu noch ungebührlich 
längerm Bleiben veranlaßt, die in der Couliſſe 

dennoch nicht eher eindringen werden, bis jener 

ſich entfernt hat, und daß ſie ſelbſt dann den 

Flüchtigen nur ſelten verfolgen, ſondern ihm hin— 

reichende Zeit laſſen, ſich in Sicherheit zu bringen, 

indem ſie meiſt ebenfalls zu ſingen beginnen. 

Auch für einen Prinzen, dem man ſein Reich 

geraubt hat, oder für einen flüchtigen, geſchlage— 

nen oder verfolgten Feldherrn, iſt der Zuſchauer 

in der Seitenloge keineswegs beſorgt. 

Er kann ruhig Alles fertig ſingen, denn der 
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Uſurpator im rothen Mantel, oder die feindliche 

Armee, zwanzig Mann ſtark, und mit Nitterhel- 

men von Pappendeckel und mit römiſchen Schwer— 

tern bewaffnet, warten ſo ruhig draußen das 

Ende ab, wie die eben erwähnten, auf's Höchſte 

gereizten Privatperſonen. 8 

Der Held in einem Romane, oder in einer 

Novelle, hat nun zwar keineswegs die Obliegen— 

heit, die Gefahr, in welcher er ſich eben befindet, 

durch einen längern Geſang noch unnöthiger 

Weiſe zu ſteigern. Auf der andern Seite aber 

beobachten ſeine Verfolger auch keineswegs die 

Rückſichten, welche den Feinden des Opernhelden 

durch die Kunſt auferlegt worden find. . 

Weiß daher ein ſolcher Held, daß ſeine Perſon 

noch für eine gewiſſe Anzahl von Druckbogen un— 
umgänglich nothwendig iſt, ſo wird er, wenn er 

ſieht, daß Widerſtand nutzlos iſt, und wenn er 

nur einigermaßen ein Gewiſſen beſitzt, ſich ſo raſch 

als möglich auf die Flucht begeben. 

Euſebio, wir haben das ſo eben Geſagte vor— 

ausgeſchickt, um ihn nicht feige erſcheinen zu laſſen, 

Euſebio ſchien plötzlich von dieſen Gefühlen durch⸗ 
drungen. 

Er hielt zwar, als der erſte Pfiff zu ſeinem 

Ohre drang, Margarita noch feſt umſchloſſen, 
v 11* 
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aber er hielt augenblicklich mit dem Beſtreben 

inne, ſie vom Fenſter hinwegzuziehen; als ſich 

jedoch das Signal wiederholte, ließ er ſie alsbald, 

mit einem Fluche los, und ſprang auf den Balkon. 

Im nächſten Augenblicke glitt er von dieſem 
hinab in den Garten, und Margarita, welche me— 

chaniſch am Fenſter ſtehengeblieben war, ſah ihn 

ſogleich darauf im Gebüſche verſchwinden. 

Kurze Zeit darauf hörte man einige Pferde 

in raſender Eile landeinwärts jagen. Dann war 

Alles ſtille. 

Jetzt erſt ſeufzte die junge Frau tief auf, als 

ſei eine große Laſt von ihrem Herzen genommen. 

Galt dieſer Seufzer der Gefahr, in welcher ſie 

ſich ſelbſt ſo eben noch befunden, oder athmete 

ſie freier, weil ſie Euſebio in Sicherheit glauben 

konnte? 

Sie unterſchied vielleicht ſelbſt nicht genau, und 

wir wollen annehmen, daß Beides der Fall ge— 

weſen. Jedenfalls aber vergaß ſie nicht, auch nach 

anderer Richtung hin, für ihre Sicherheit zu ſor— 

gen, denn nachdem ſie auf das Verhallen des letzten 

Hufſchlages noch eine kurze Zeit aufmerkſam ge⸗ 

horcht hatte, zog ſie raſch ihr Leibchen aus, wel— 

ches durch einige Blutstropfen befleckt worden war, 

und entfernte dieſe durch Waſchen mit einer Ge— 
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wandtheit und Schnelle, welche man einer jo rei- 

chen und vornehmen Frau kaum zugetraut hätte. 

Hierauf ſchlug ſie ihr Gebetbuch auf, und legte es 

auf ihren Nachttiſch. Dann ſchlüpfte ſie in ihr 

Bette, und löſchte ſchnell die Kerzen. 

Daß Euſebio nicht wiederkam in dieſer Nacht, 

wußte ſie wohl, aber konnte durch das Geräuſch, 

welches dieſer verurſacht hatte, nicht Jemand im 

Hauſe ſelbſt wach geworden ſein, und nach ihr 

ſehen wollen? Dieſem Falle galten ihre Sri 

maßregeln. 

Aber wir müſſen fie jetzt ihrer Ruhe, oder ihrem 

Nachdenken überlaſſen, um erſt nach einiger Zeit 

wieder zu ihr zurückzukehren. — 
Des andern Morgens befand ſich ganz Sant— 

jago in einer bedeutenden Aufregung. 

Faſt Jedermann, der nicht perſönlich von den 

Räubern heimgeſucht worden, war der Meinung, 

es ſei irgend ein politiſcher Handſtreich im Werke, 

wie ſolche noch mehrere Decennien nach der Un— 

abhängigkeitsmachung von Spanien ziemlich häufig 

verſucht wurden, indem eine oder die andere 

Parthei ſich mit Gewalt des Ruders der Regie— 

rung zu bemächtigen trachtete. 

Keinem der Anhänger der verſchiedenen politi— 

ſchen Richtungen war aber für jene Nacht von den 

0 
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Seinigen irgend ein Anſchlag bekannt gegeben 

worden, welchen man mit bewaffneter Hand in's 

Werk ſetzen wollte, und aus dieſem Grunde hielt 

ſich Jeder ruhig, da man nicht wußte, für oder 
gegen wen man kämpfen würde. | 

Als es aber kund wurde, daß eine Hand voll 

verwegener Burſche, mit der unerhörteſten Frech— 

heit dieſen Angriff auf die öffentliche Sicherheit 

unternommen, und ſelbſt mit Glück durchgeführt 

hätten, war die Entrüſtung faſt allgemein, obgleich 

auch Einige heimlich den reichen Goldſchmieden 

den Verluſt von Herzen gönnten, und Andere 

offen ihr Vergnügen äußerten über den Muth 

und die Keckheit dieſer Räuber. | 
Unter den von dieſen Letzteren im Kampfe Ge— 

bliebenen fanden ſich einige Leute aus den nie— 

derſten Volksklaſſen Limas ſelbſt, andere kannte 

Niemand, ſelbſt die Polizei nicht, einige andere 

aber waren wohl bekannt. 

Es waren dies die Beſitzer kleiner Hacienden 

oder Landgüter, mit welchen man vielleicht ſelbſt 

wohl einmal in Verkehr geſtanden hatte, oder de— 

ren Familien man, wenigſtens dem Namen nach, 

kannte. 8 ö 

Aber es fiel Niemandem ein, die noch lebenden 

Glieder dieſer Familien zur Rechenſchaft zu ziehen, 
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oder ſelbſt eine Nachſuchung bei denſelben zu 

halten. 

Für dieſen letzten Fall hatte man die, ohne Zwei⸗ 

fel wohlbegründete Ueberzeugung, daß man nichts 

Verdächtiges finden würde, für den erſten aber, 

ſcheint man in Chile und Peru den auf ſolche 

Weiſe Getödteten als eine Art verlorenen Sohn, 

(bisweilen auch Vater oder Gatten) zu betrachten, 

für deſſen üble Aufführung ſeine Familie nicht 
verantwortlich gemacht werden kann. 5 

Zur Zeit, als ich mich in Chile aufhielt, exiſtirte 

dort ein Geſetz, und beſteht wahrſcheinlich noch 

heute, welches, wenn auch eigentlich nicht hierher 

gehörig, doch ein Licht auf den Standpunkt wirft, 

von welchem aus man ähnliche Vorfälle betrachtet. 

Wenn irgend Jemand, ſogleich nach der That, 

die Anzeige macht, daß er auf der Landſtraße, 

oder an irgend einem andern Orte überfallen wor— 

den, und ſeinen Gegner getödtet habe, ſo wird 

der Name des Getödteten öffentlich angeſchlagen; 

und ſein Körper, ſo lange es angeht, aufbewahrt, 

gleichzeitig aber iſt eine Zeit beſtimmt, während 

welcher die Verwandten, die Gevattern oder Freunde 

des Getödteten, ſich anmelden, und die Unſchuld 

deſſelben nachweiſen können. 

Dieſer Termin iſt ſehr kurz, und überſchreitet, 
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wenn ich mich recht erinnere, die Zeit von ſechs 
Tagen nicht. 

Meldet ſich binnen dieſer Zeit Niemand, der 

ſich des Gefallenen annimmt, ſo zieht man den 

Schluß, daß feine Angehörigen fein Unrecht ans 

erkennen, ſein Gegner iſt frei, und die Sache zu 
Ende. — 

Verwundert war übrigens Niemand, unter den 
in jener Nacht getödteten Räubern auch einige 

ſogenannte achtbare Leute zu finden, denn alle 

Welt wußte, daß ſolche zu jener Zeit bisweilen 

ſich das Vergnügen machten, ein Bischen Rinaldo 

Rinaldini zu ſpielen. 

Man begrub daher die Todten, ergänzte auf 

der andern Seite den Verluſt, den die Polizei⸗ 

ſoldaten erlitten hatten, und gab den Soldaten 

den Befehl, bei ähnlichen Fällen auch gegen die 

Diebe ihr Schwert zu ziehen. 

Der Vorſichtsmaßregel des Präſidenten haben 

wir bereits erwähnt. 
Was endlich die Beraubten betrifft, ſo ſuchten 

fie ihre Verluſte jo gut wie möglich zu verſchmer— 

zen, und durch erhöhete Preiſe ihrem Schaden bei— 

zukommen. | 

Die Sache war alſo eigentlich, den Haupt: 

punkten nach, beendet, und ein ähnlicher kecker 

— 
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Raubverſuch wiederholte ſich auch nicht innerhalb 

der Mauern Limas. — 

Es waren etwa acht Wochen verfloſſen, ſeit die 

geſchilderten Ereigniſſe ſich in Lima begeben hat— 

ten, als ſich eines Morgens der Hausarzt bei dem 

Sennor Latera, dem Gemahl der ſchönen Marz 

garita, anmelden ließ. 

Der Hausarzt ſpielt in jenen Ländern, ähn— 

lich wie in anderen, eine bedeutende Rolle, und 

dies um ſo mehr in dem Verhältniſſe, in welchem 

einzelne Mitglieder der Familie keine beſtimmte 

Beſchäftigung haben, und mithin Langeweile em— 

pfinden. f 
Sennor Latera hatte ein großes Handelsge— 

ſchäft, er hatte Minen in den Bergen und endlich 

mehrere Hacienden. Alles das beſchäftigte ihn 

dergeſtalt, daß er faſt niemals an's Krankſein 

dachte. 

Die Sennorita Margarita hingegen, welche 

keine Beſchäftigung hatte, als ſich einige Male im 

Tage umzukleiden, die Kirche, einige Familien, 

und des Abends die Plaza zu beſuchen, bedurfte 

häufiger des Sennor Doktor, und da dieſer ge— 

nau wußte, welche Art von Diät, von Bädern und 
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von Arzneien der Sennorita am Angenehmſten 

waren, jo verſäumte er niemals dieſe Mittel an⸗ 
zuwenden. 

Daß beide Partheien ſich auf dieſe Weiſe herr— 

lich vertrugen, und ſich eben fo gut dabei ſtan— 

den, braucht kaum erörtert zu werden. 

Die Sennorita ihrerſeits bekam, wenn ſie aus 

Langeweile krank war, ſtets nur angenehme und 

wohlſchmeckende Arzneien, der Doktor ſeinerſeits 

bekam eine beträchtliche Anzahl goldener Unzen— 

ſtücke. Beide hatten, was ſie wollten. 

An jenem Morgen aber ſchien die Sache ernit- 

hafter werden zu wollen. 

Nachdem ſich der Arzt umſtändlich nach dem 

Befinden des Don Anſelmo erkundigt, ihn glück— 

lich geprieſen, daß er ſo wenig ſeiner, des Dok— 

tors, Kunſt bedürfe, und ſein Erſtaunen geäußert 

hatte über die außerordentliche, und ſelten an— 

zutreffende, kräftige Natur deſſelben, eröffnete er 

ihm, daß eine wichtige Sache ihn veranlaßt habe, 

ſeinen verehrten Gönner zu ſtören. 

Er vertraute ihm nun an, daß die Sennorita, 

trotz ihres guten, und anſcheinend geſunden Aus— 

ſehens, dennoch leidend ſei, daß trotz aller bisher 

angewendeten Mittel, das Leiden ſich eher ver— 

ſchlimmert als gebeſſert habe, und daß er nur 
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noch ein Mittel wiſſe, welches, wie er hoffe und 

überzeugt ſei, den beſten Erfolg haben werde. 

Don Anſelmo, welcher ſeine Frau wirklich 

liebte, obgleich ihn ſeine Geſchäfte, bisweilen viel— 

leicht auch andere Dinge, mehr von ihr entfernt 

hielten, als es räthlich erſchien, erſchrak heftig bei 

dieſen Eröffnungen des Arztes. 

Um Gotteswillen, ſagte er, welche Krankheit 

kann dieſe Frau haben, welche ſo blühend und 

jugendfriſch ausſieht? 

Der Arzt zog bedenklich die Schultern. Ja, 

ſagte er, dieſes blühende, dieſes jugendfriſche Aus— 

ſehen! es hat ſchon Manchem das Leben gekoſtet, 

der in die Hände von Pfuſchern gefallen iſt! Aber 

die Wiſſenſchaft ſieht tiefer! Sie weiß, daß, iſt es 

ihr auch bisher gelungen, das Uebel zu dämmen, 

den äußern Schein zu retten, dennoch bald auch 

dieſer ſchwinden wird. Sennor, ſetzte er dann 

ſeufzend hinzu, ich fürchte, daß Sennorita Mar— 

garita leider nur zu bald einer dahinwelkenden 

Blume ähnlich ſein wird. 

Aber was fehlt ihr, was fehlt ihr? 

Ein Bruſtleiden! 

Ein Bruſtleiden! aber ich habe ſie niemals 

huſten hören, es iſt doch bekannt, daß Bruſtlei⸗ 

dende häufig huſten? 
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Ja, ſagte der Arzt, indem er ſchmerzlich, faſt 

vorwurfsvoll lächelte, ja, dies iſt bekannt, aber es 

iſt auch bekannt, daß ſolche Kranke des Nachts 

am meiſten von dem quälenden Huſten geplagt 

ſind, und Eure Frau hat ſich entfernt von Euch 

gebettet, um Euren Schlaf nicht zu ſtören, und 

um Euch nicht ängſtlich zu machen, hat ſie in 

Eurer Gegenwart ſtets den Huſten gewaltſam une 

terdrückt. Eure Frau iſt ein Engel! 

Die Stimme des Arztes war bewegt! Er wandte 

ſich einen Augenblick ſeitwärts, ohne Zweifel um 

ſeine Rührung zu verbergen, denn nur in höchſt 

ſeltenen und eigenthümlichen Fällen iſt es den 

A erzten erlaubt gerührt zu erſcheinen. 

Auch Don Anſelmo war tief ergriffen. Alſo 

darum, dachte er, hat ſie ſich von mir entfernt, 

und ich hielt es für Gleichgültigkeit! Und wenn 

ich bisweilen glaubte, fie blicke nach anderen Män⸗ 

nern, ſo zwang ſie ſich gewaltſam, nicht zu huſten! 

Habe ich ein ſolches Weib verdient! 

Dann fragte er den Arzt, welches das Mittel 

ſei, auf welches er ſo große Hoffnung ſetze, er 

wolle es herbeiſchaffen, möge es auch koſten, was 

es wolle. 

Der Arzt erwiderte, daß dieſes Mittel durch— 

aus nicht mit bedeutenden Koſten verknüpft ſei, 
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daß es aber dennoch ein Opfer erfordere, welches 

in einer, eine gewiſſe Zeit lang dauernden Tren— 

nung von ſeiner Gattin beſtände. Die Sennorita 

müſſe eine reine, nicht ſo ſtark mit Staubtheilen 

geſchwängerte Luft einathmen, wie dies in Lima 

der Fall ſei, ſie müſſe die Seeluft genießen, und 

die Inſel San Lorenzo ſei hierzu ohne Zweifel 

der geeignetſte Platz. 

Wir müſſen hier einſchalten, daß der Doktor 

vollkommen im Rechte war, wenn er dieſe Inſel 

zu dieſem Zwecke in Vorſchlag brachte. 

Die Inſel San Lorenzo iſt ein Stück Feſtland, 

welches bei dem furchtbaren und verheerenden 

Erdbeben, im Jahre 1746, von der Küſte losge— 

riſſen, oder vielmehr dadurch zur Inſel umgeſtaltet 

wurde, daß das Land, welches die jetzige Inſel 

mit dem übrigen Theile der Küſte verband, und 

auf welchem unglücklicher Weiſe das alte Callao 

ſtand, von den Fluthen verſchlungen wurde, und 

nicht mehr zum Vorſchein kam. Die direkte Ent⸗ 

fernung, in welcher die Inſel vom Lande liegt, 

beträgt ziemlich genau zwei und eine halbe See— 

meile, aber heftige Brandung und Klippen machen 

die Ueberfahrt auf dieſem nächſten Wege unmög⸗ 

lich, jo daß man wohl die doppelte Strecke zurück⸗ 
zulegen hat, wenn man vom Hafen, oder von einer 
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andern e gelegenen Stelle der Küſte aus, 

zur Inſel gelangen will. 

Was endlich dieſe ſelbſt betrifft, ſo hat ſie 

eine Länge von ſo ziemlich fünf Seemeilen, und 

eine Breite von etwa einer einzigen. Sie iſt 

felſig, und an vielen Stellen unzugänglich, wäh— 

rend man an anderen wieder mit einem Boote 

bequem anlegen kann. Die Lage und die ſchein— 

bare Schichtung der Felſen des Ufers ſcheinen zu 

zeigen, daß entweder durch das Erdbeben von 

1746, oder vielleicht auch bereits durch ein frühe— 

res, ein Theil der Inſel gehoben worden iſt, oder 

ein anderer ſich tiefer geſenkt hat. Die höchſte 

Höhe derſelben über der Meeresfläche mag etwa 

tauſend Fuß betragen. 

Don Anſelmo, welcher froh war, daß ſeine 

Frau nicht an irgend einen andern, noch weiter 

entfernten Punkt der Küſte geſchickt werden ſollte, 

oder vielleicht gar auf eine, ihm vollſtändig uns 

bekannte Inſel, fragte, ob denn die Sennorita 

auch einwillige, ſich an einen, mit ſo wenigen 

Bequemlichkeiten verſehenen Ort zu begeben, wie 

es ohne Zweifel auf San Lorenzo der Fall ſei? 

Die Sennorita iſt ein ſanftmüthiges, geduldi⸗ 

ges Weſen, erwiderte ihm der Arzt. Wenn es 

Gottes Wille ſei, daß ſie ſterben ſolle, ſagte ſie, 
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fo fei fie bereit; wolle ſie aber Gottes Gnade von 

dieſem Uebel befreien, ſo müſſe ſie ſich als Chri— 

ſtin jeder, auch der ſtrengſten Prüfung unterzie— 

hen. Im Uebrigen, fuhr der Arzt fort, ſteht etwa 

auf halber Höhe jenes Inſelberges ein kleines 

Landhaus, welches man einfach, aber artig für 

die Sennorita einrichten könnte, und wo ſie, ſo 

lange jener Aufenthalt überhaupt nöthig wäre, 

mit einer Dienerin und dem kleinen Joſe ſich 

dennoch nicht ganz übel befinden würde. 

Miethet oder kaufet jenes Haus, ſagte Don 

Anſelmo, und richtet es ganz auf die Art und 

Weiſe ein, wie Ihr es für meine Frau paſſend 

findet, dann ſchicket mir die Rechnung. Wir fah— 

ren dann alle Abende hinüber, und leiſten der 

Armen Geſellſchaft in ihrer Einſamkeit. 

Ach, ſagte der Doktor, das iſt es ja eben, 

was nicht ſein darf, das iſt ja eben die ſtrengſte 

Prüfung für die Dulderin, daß fie Euch nur ſel— 

ten ſehen und ſprechen darf, da ihr jede Aufre— 

gung ſchädlich iſt, ja ſelbſt höchſt gefährlich wer— 

den kann. 

Don Anſelmo mußte ſich beſcheiden, und nach— 

dem der Arzt verſprochen hatte, Alles auf das 

Zweckmäßigſte beſorgen zu wollen, empfahl er ſich. 

Schon nach acht Tagen nahm Margarita von 
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ihrem Gatten unter tauſend Thränen Abſchied, 

und fuhr, begleitet von ihrer Dienerin und dem 

Negerknaben Joſe, nach der Inſel San Lorenzo. 

So wunderbar, ſo a find die Wege 

des Schickſals! 

Dieſe junge Frau! Ihr habt ſie vor wenig 

Wochen geſehen, blühend, glücklich, geſchmückt mit 

Perlen und Diamanten, bewundert von den Män⸗ 

nern, beneidet von den Frauen, angebetet von 

einem Freunde, welches Letztere jedoch, wie wir 

ausdrücklich bemerken müſſen, vom moraliſchen 

Standpunkte aus keineswegs gebilligt werden 

kann. — Und jetzt? 

Nachdem ſie ihr koſtbares Haus und ihren 

Gatten verlaſſen hat, iſt ſie im Begriff, ſich auf 

eine Inſel zu begeben und Ziegenmilch zu trinken, 

um den Tod zu bekämpfen, den ſie im Herzen 

trägt. 

Die feine Welt von Lima wird ſie des Abends 

auf der Plaza nicht mehr bewundern! 

Kein Verehrer wird fortan ihre ſchönen Hände 

küſſen dürfen!! 

Die feinſten Stoffe, die neueſten Moden aus 

Paris, fie ſind für fie verloren. Andere wer- 

den ſie tragen!!! 

Und dennoch! Sie fuhr geduldig dahin. 
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Sie ſaß auf dem Bänkchen des Boots, wie wir 

fie das erſte Mal auf der Plaza geſehen, mit in: 

einander gelegten Händen und etwas vorgebeug— 

tem Oberkörper, und blickte ruhig und ergeben 

auf die Inſel, ihren demnächſtigen Aufenthalts- 

Ort. 

Suchen wir, meine Freunde, ihrem Beiſpiele 

zu folgen, wenn uns das Schickſal ähnliche Prü— 
fungen auferlegt. — 

Zehn Tage, nachdem Margarita ſich nach der 

Inſel begeben hatte, beſuchte ſie Don Anſelmo 

zum erſten Male, in Begleitung des Arztes. 

Ohne Zweifel hatte weder ſie, noch ihre Die— 

ner, ſein Herankommen bemerkt, denn ſonſt wäre 

ſie ihm ohne Zweifel entgegengekommen, ſo aber 

überraſchte er ſie in ihrem Schlafgemache, und in 

einem Erbauungsbuche leſend. Zwar dachte An- 
ſelmo, als er durch das reizend ausgeſtattete Haus 

ſchritt, einen Augenblick an die Rechnung, welche 

ihm der Doktor demnächſt überreichen würde, aber 

dieſe finanziellen Wolken verſchwanden ſogleich, 

als er Margarita anſichtig wurde. 

Sie ſah blühender aus als je vorher, und er— 

klärte, nachdem ſie ihn zärtlich umarmt hatte, daß 

ſie ſich beſſer fühle, viel beſſer, ſagte ſie, indem 
ſie ihm die Hand leiſe drückte, und 105 Doktor 

Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 



178 

ſagte triumphirend: Die Seeluft, die Seeluft! 

ich wußte das. 

Nach einem kurzen Aufenthalte indeſſen, wäh— 

rend welchem er die beiden Gatten niemals ver— 

laſſen hatte, trieb er zum Aufbruche. 

Es iſt genug für heute, ſagte er. Regen wir 

uns nicht auf! 1 

Don Anſelmo machte ſich alfo wieder auf den 

Weg, nachdem er zuvor die Erlaubniß erhalten 

hatte, in zehn oder zwölf Tagen wiederkehren zu 

dürfen. 

Lima iſt von ſeiner Hafenſtadt Callao zwei 

Stunden weit entfernt, und da Don Anſelmo we— 

gen des Exportes ſeiner Erzeugniſſe, der Pflan— 

zungen ſowohl, als ſeiner Erzgruben, viel in Callao 

mit fremden Schiffern zu thun hatte, ſo unterhielt 

er dort ein Geſchäftshaus, welches ſeit Jahren 

ein und derſelbe treue und vertraute Buchhalter 

leitete. a 

Mit den Dienern und Sklaven wechſelte man 

indeſſen häufig, um dieſelben mit ihrer dortigen 

Umgebung nicht allzu vertraut werden zu laſſen, 

und jo kam es, daß der Reihe nach faſt alle Haus— 

ſklaven des Don Bernardo in Lima, im Geſchäfts— 

hauſe zu Callao arbeiteten, und hierauf wieder 

nach Lima zurückkehrten. 
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Hinſichtlich der Sklaverei in Peru mag in 

kurzen Zügen Folgendes bemerkt werden. 

Nach der Unabhängigkeitserklärung von der ſpa— 

niſchen Herrſchaft, und nach Einführung der republi— 

kaniſchen Regierungsform, wurde in allen früheren 

ſpaniſchen Provinzen die Sklaverei aufgehoben. 

In Chile in der That. In Peru der Form nach. 

Der weiße Mann, welcher unter den Tropen, 

oder in der Nähe derſelben leben will, bedarf, 

des Schwarzen, welcher für ihn arbeitet, denn 

keine weiße Race kann, unter jenen Breiten, ans 

haltende Feldarbeit verrichten, wenigſtens auf die 

Länge nicht. 

Nun läuft es zwar offenbar allen freiſinnigen 

Gedanken, ſo wie allen Grundſätzen einer Republik 

ſchnurſtraks entgegen, Sklaven zu halten; da man 

aber in einer Republik, eben ſo als anderwärts, 

ſchon wenn es ſich um ein gutes Profitchen han— 

delt, die Grundſätze meiſt bei Seite ſetzt, ſo liegt 

auf der Hand, daß man daſſelbe thut, oder wohl 
auch noch weiter geht, wenn es ſich um die Exi— 

ſtenz handelt. 

In Peru ſchaffte man die Sklaverei ab, aber 

man behielt die Sklaven. 

Mit anderen Worten: man verbot die fernere 
Einfuhr von Schwarzen, die aber einmal im 

12* 
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Lande befindlichen blieben Sklaven, und ihre Kin: 

der ebenfalls, ſo daß man gegenwärtig dieſe ſchwarze 

Race dort fortzüchtet, etwa wie bei uns die Ka— 

ninchen. Die in den Pflanzungen verwendeten 

haben es nun wohl beſſer, als die zu derſelben 

Arbeit beſtimmten Schwarzen in den nordameri⸗ 

kaniſchen Freiſtaaten, unter Umſtänden indeſſen 

it ihr Loos dennoch keineswegs beneidenswerth. » 

N »Die Hausſklaven hingegen haben es, wie in allen 

Sklavenſtaaten, meiſt gut, wenn der Herr oder die 

Herrin nicht geradezu boshafte und tyranniſche 

Subjekte ſind. N 

Durchſchnittlich haben dieſe Hausſklaven deßhalb 

viele Anhänglichkeit an ihre Herren, und häufig 

größern Einfluß auf das ganze Hausweſen, als 

man glauben ſollte, wenn man nicht bedenken 

würde, daß ſich vor den Sklaven Niemand im 

mindeſten genirt, daß man ſich in ihrer Gegen⸗ 

wart niemals den geringſten Zwang auferlegten, 

und ſie dabei, auf der andern Seite, trotz länger 

vorausgegangener gütiger, und ſelbſt häufig all⸗ 

zunachſichtsvoller Behandlung, dennoch plötzlich 

rauh, ja ſelbſt tyranniſch behandelt, wenn gerdde 
eine üble Laune vorherrſcht. 

Ein Individuum, welchem wir rückſichtslos alle 

unſere kleinen und großen Schwächen zeigen, und 
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das wir dabei launiſch behandeln, wird aber ſtets 

einen größern oder geringern Einfluß auf uns 

ausüben, ſelbſt wenn wir Herr ſind über Leben 
und Tod deſſelben. 

Unter den Hausſklaven des Don Anſelmo be— 

fand ſich einer, welchen früher Anſelmo's Vater 

aus Nordamerika mitgebracht hatte. Man ließ 

ihm den Namen Pauſanias, welchen er nach dem 

dortigen, zu jener Zeit üblichen Gebrauche erhal— 

ten hatte, und der als Knabe in's Haus gebrachte 

Neger, welcher nun ein Mann geworden war, 

hatte alle jene Anhänglichkeit an ſeinen Herrn, 

welche man überhaupt von einem Sklaven erwar— 

ten kann. 

Zwei Tage darauf, nachdem Don Anſelmo 

ſeinen Beſuch auf San Lorenzo abgeſtattet hatte, 

kehrte Pauſanias, welcher vier Wochen im Ge— 

ſchäftshauſe zu Callao gearbeitet hatte, nach Lima 

zurück, um dort ſeinen Dienſt im Hauſe ſeines 

Herrn wieder anzutreten. 

Als Don Anſelmo den andern Tag einen 

kurzen Gang durch den Garten ſeines Hauſes 

machte, traf er Meiſter Pauſanias, welcher anſchei— 
nend bemüht war, die Kieswege rein zu halten, 

aber er glaubte zu bemerken, daß der Schwarze 
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jede mögliche Gelegenheit aufſuche, ſo oft es 

nur thunlich ſchien, ſich ihm zu nähern. 

Er blieb daher ſtehen und ſagte: Schlingel, 

aus welchem Grunde kriechſt Du mir allenthalben 

nach? 

Pauſanias, welcher trotz ſeines vieljährigen 

Aufenthalts in Peru, entweder aus Trägheit, oder 

aus Mangel an philologiſchem Talent, immer 

noch ſchlecht ſpaniſch ſprach, antwortete, übrigens 

ſichtbar erfreut, die gewünſchte Erlaubniß zu ſpre⸗ 

chen erhalten zu haben. 

O! ich krieche Euch nicht nach, Sennor, aber 

ich möchte wiſſen, wenn kommen die Sennorita 

wieder in unſer Haus. 

In ſechs bis acht Wochen vielleicht, aber was 

geht das Dich an? 

O! ſagte Pauſanias, müſſen Don Anſelmo noch 

viele, viele Male zu der Sennorita fahren. 

Dummkopf! ich gehe ja nur alle zehn Tage 

höchſtens hinüber. 
Wiſſen das Pauſanias ſehre viel beſſer, fah— 

ren jede Nacht in ganz kleines Boot auf San 

Lorenzo. 

Was ſagſt Du, fragte Anſelmo, der aufmerk— 

ſam wurde; wer fährt jede Nacht nach der Inſel? 

O! Ihr fahren alle Nacht, erwiderte der Ne— 
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die Hand, in welcher er eine engliſche Reitpeitſche 

hielt, erhoben hatte. 

Komm her, Schurke, rief Anſelmo, und gieb 

mir Antwort. 

Ihr mich prügeln, Herr. 

Kommſt Du, und willſt Du ſprechen? 

Pauſanias näherte ſich um den vierten Theil 

eines Schrittes, und wiederholte: Ihr mich prü— 

geln, Herr! 

Ja, ſagte Anſelmo, ich werde Dich prügeln, 

oder prügeln laſſen, bis Du den Geiſt aufgiebſt, 

wenn Du nicht augenblicklich ſagſt, wie Du zu 

der einfältigen Idee gekommen biſt, daß ich all— 

nächtlich nach jener verwünſchten Inſel fahre. 

Verwünſchte Inſel! Man ſieht, daß Don 

Anſelmo bereits angefangen hatte, ſich über den 

Aufenthalt der Sennorita auf San Lorenzo zu 

ärgern! 

Aber wir wollen die Geduld des Leſers durch 

die weitere Fortſetzung des begonnenen Zwiege— 

ſpräches nicht länger in Anſpruch nehmen, ſon— 

dern in der Kürze deſſen Reſultat berichten. 

Nachdem Anſelmo gegen den Sklaven die oben 

erwähnte Drohung ausgeſprochen hatte, griff er 

in die Taſche und warf ihm ein Goldſtück zu, und 
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durch dieſe höchſt verſtändige Paarung einer ernſten 

Strenge mit einer väterlichen Milde erfuhr er 

Folgendes: 

Pauſanias war, wie er ſagte, um die Kühle 

der Nacht zu genießen, am Strande ſpazieren ge— 

gangen, und hatte etwa um die zwölfte Stunde 
ein Boot geſehen, welches ſich vom Lande aus 

gegen die Inſel zu bewegte. Die Stelle, von 

welcher das Boot, von der Küſte aus, abfuhr, war 

ſüdlich von Callao, und es war an derſelben zwar 

keine ſo ſtarke Brandung, wie ſie ſtets, noch wei— 

ter gegen Süden zu, ſtattfindet, dennoch aber er— 

forderte es immerhin einen gewandten Ruderer, 

um hindurchzukommen, und es ſchien mithin, 

als habe der Bootführer eben jenen Ort deßhalb 

gewählt, um nicht bemerkt zu werden, da kein 

anderes Boot ſich um dieſe Zeit von dort aus in 

See begab. 

Nachdem das Boot etwa die Hälfte ſeines 
Weges zur Inſel zurückgelegt hatte, wurde auf 

demſelben ein blaues Signallicht angezündet, und 

nach deſſen Erlöſchen erblickte Pauſanias ein Licht 

im Landhauſe der Sennorita, welches eine Vier— 

telſtunde lang brannte und dann erloſch. 

Aus dieſem Grunde hatte Pauſanias, wie er 
ſagte, natürlich geſchloſſen, daß Boot und Land— 
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haus im Einvernehmen ſtänden, und daß der Fähr— 

mann kein anderer als Don Anſelmo ſein könne. 

Im Uebrigen habe er das Nämliche, ſo lange er 

in Callao geweſen ſei, jede Nacht beobachtet. 

Don Anſelmo hatte ruhig zugehört, und hatte 

kein Wort geſprochen, als aber Pauſanias des 

Lichts im Landhauſe erwähnte, wurde er blaß wie 
eine Leiche. r 

Margarita's Schlafzimmer lag auf der Seite 

nach dem Hafen; das der Dienerin auf der an— 

dern. Das Licht war alſo in dem Schlafzimmer 

ſeiner Frau angezündet worden. 

Als der Neger zu Ende, fragte ihn Don An— 

ſelmo, ob er mit irgend Jemandem von der Sache 

geſprochen, und als der Neger auf's Heiligſte ver— 

ſichert hatte, daß dieſes nicht der Fall ſei, gab er 

ihm Geld, befahl ihm, ſich ſofort nach Callao zu 

begeben, ſich dort verborgen zu halten, und dann 

genau zu erſpähen, wer jener nächtliche Beſucher 

der Inſel ſei, und ob er ſich wirklich in das 

Landhaus der Sennorita begebe. 
Nach zehn Minuten befand ſich Pauſanias auf - 

dem Wege nach Callao, woſelbſt er ſich, ſobald er 

die Stadt erreicht hatte, bei einer alten Be— 

kannten verſteckte, und alsbald ſeine Operation 

begann. 
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Was Don Anſelmo betrifft, fo ging er auf 

ſein Zimmer, und ſchloß ſich dort einige Stunden ein. 

Was er während dieſer Zeit dachte, that und 

fühlte, wiſſen wir aus dieſem Grunde nicht, ohne 

Zweifel aber gehörten dieſe Stunden nicht zu den 

angenehmſten ſeines Lebens. Als er indeß wieder 

zum Vorſchein kam, bemerkte man keine Verände— 

rung in ſeinem Aeußern, und Niemand im Hauſe 

hatte eine Ahnung, daß irgend etwas Beſonderes 

vorgegangen ſei, oder vorgehe. — 

Nach fünf Tagen kehrte der Neger zurück. 

Was er berichtet, war Folgendes: 

Täglich, etwa um die zwölfte Stunde, fuhr das 

Boot von der uns bereits bekannten Stelle ab, 
dann die beiden uns ebenfalls bekannten Signale, 

und die Rückkehr des Bootes nach einigen Stunden. 

Aber Pauſanias hatte noch mehr erkundet. 

Er war eine Stunde früher nach San Lorenzo 

gefahren, nachdem er ſich den ganzen Tag auf 

der kleinen, dicht bei San Lorenzo gelegenen, isla 

del Fronton verborgen gehalten, und hatte ſich 

dann in der Nähe des Landhauſes verſteckt. 

Das Boot mit dem kleinen Signalfeuer lan⸗ 

dete zu gewöhnlicher Stunde, ein Mann ſtieg aus, 

zog das Boot auf den Strand, und eilte dann 

auf das Landhaus zu. Aus dieſem kam ihm die 
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Sennorita entgegen, umarmte ihn zärtlich, und 

Beide verſchwanden hierauf in der Thür des 

Hauſes. 

Als Pauſanias dieſe letzten Notizen berichtete, 

zog er ſich unwillkürlich einige Schritte zurück. 

Aber Don Anſelmo zeigte nicht die mindeſte 

Heftigkeit, ſondern fragte vollkommen ruhig: 

Wie heißt der Sennor? 
O! ich kennen ſehre gut. Iſt Sennor Euſe— 

bio Espinola, erwiderte der Neger. 

Don Anſelmo war im höchſten Grade über— 

raſcht. Er kannte dieſen Namen nicht. 

Faſt tauchte ein Schein von Hoffnung in 

ihm auf. N 

Während der letzten Tage hatte er, verzehrt 

von der quälendſten Eiferſucht, alle ſeine Freunde 

und Bekannte beobachtet, weil er nicht allein an 

einen Treubruch ſeiner Gattin geglaubt, ſondern 

auch den Verrath eines Freundes gefürchtet hatte. 

Jetzt hörte er einen fremden, ihm gänzlich 

unbekannten Namen. Sollte ein Irrthum ob: 

walten? 

Ach, dieſer gute Anſelmo wußte nicht, daß 

ſich diejenigen, welche auf fremdem Boden jagen 

gehen, ſich in zwei Species eintheilen, und nach 
eben ſo viel Methoden verfahren. 

— 
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Diejenigen, welche das Verfahren der erſten, 

und am zahlreichſten vertretenen Species einhalten, 

ſind, oder werden die Freunde des Mannes. Je 

nach ſeiner Liebhaberei, fiſchen, jagen, reiten ſie 

mit ihm, ſie theilen ſeine Studien, ſie haben die 

gleiche religiböſe und politiſche Anſicht — kurz, 

man kennt das hinreichend — es ſind die Haus— 

freunde. Dieſe Species iſt weit verbreitet, und 

wird in allen Ländern der Welt getroffen. Sehr 

häufig ſind, bei dieſer Art, die Damen die zuerſt 

Entgegenkommenden. 

Die zweite Species arbeitet ganz nach entge— 

gengeſetzter Methode. 

Sie verwendet alle Mühe darauf, dem Manne 
vollſtändig unbekannt zu bleiben, wo möglich ſelbſt 

dem Namen nach. Sie hat auf dieſe Weiſe mehr 

perſönliche Freiheit, aber die Sache iſt gefährlicher, 

und es wird die Methode dieſer Art meiſt nur 

angewendet von Individuen, welche ſich in einer 

gewiſſen eingebildeten Romantik gefallen, oder denen 

die Möglichkeit nicht geboten iſ, in die erſte Spe⸗ 

cies einzutreten. 

Während Don Anſelmo wahrſcheinlich in ähn⸗ 

lichen Fällen ſtets nach der erſten Methode ver— 

fahren war, hatte unſer alter Bekannter Euſebio, 

eben ſo wahrſcheinlich, ſeine Gründe, nach der 
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zweiten zu handeln, und es war ihm bis zu die— 

ſem Augenblicke gelungen, Anſelmo gänzlich fremd 

zu bleiben. 

Dieſer fragte daher den Neger: 

Wer iſt dieſer Euſebio Espinola? ich kann 

mich nicht erinnern, den Namen gehört zu haben. 

Aber ich, erwiderte Pauſanias, deſſen Dreiftig- 

keit im ſelben Verhältniſſe ſtieg, in welchem er 

ſeinem Herrn unentbehrlich zu werden glaubte, 
aber ich kennen ſehre gut. Iſt Herr von eine 

Hacienda, und dieben mit Gewalt! 

Sprich deutlich, ſagte Anſelmo, indem er die Stirn 

runzelte, ich bin nicht aufgelegt, Scherze anzuhördn. 
Nun, iſt Latron“), hält Wagen auf mit feine 

gute Freunde, und nehmen Gold und Silber aus 

Kaufmannsläden! 

Es ſchien dem Don Anſelmo plötzlich ein Licht 

aufgegangen zu ſein. Er ſchwieg einige Sekunden, 

dann ſagte er: 

Ich werde den Schurken durch die Polizei 

faſſen laſſen. 

Der Neger wies grinzend feine blendend wei⸗ 
ßen Zähne, und ſagte: 8 

Wo? Bei Sennorita? Schöne Spektakel 

*) Latron, Räuber. 
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das! Und Polizei wiſſen ſehre wohl, daß Latron, 

aber will haben auf friſcher That. Sennorita 

ſein kein Geldſack. 

Gut, dann ermorde ich ihn, wenn er des 

Nachts auf die Inſel kommt. 

O! und Sennorita? Wiſſen morgen alle Welt, 

daß wir der Mörder. Geht auch nicht, wo er ab— 

fahren mit ſeine Boot, warten dort immer Freunde. 

Kommen bei, ſchlagen Sennor todt und Pauſanias. 

Verfluchter ſchwarzer Hund! rief jetzt Anſelmo, 

der ſeine erkünſtelte Kaltblütigkeit nicht länger 

behaupten konnte, ich habe Luſt, Dich zuerſt zu 

erwürgen. 

Aber der Neger wich nicht zurück. Er trat im 

Gegentheil einen Schritt auf ſeinen Herrn zu, 

und ſagte flüſternd, ſo wie mit dem Anſcheine 

einer gewiſſen Vertraulichkeit: 

Wer machen ihn dann caput? Pauſanias 

wiſſen ein ſehr herrliche Mittel, wo er ſterben 

auf ſeine eigene Fauſt. 

Was iſt das für ein Mittel, fg Anſelmo 

mit zuſammengebiſſenen Zähnen. 

Gehen Sennor und Pauſanias an eine andre 

Ort, werden neidig die Neger, wenn ſo lange re— 

den zuſammen. 

Komm in fünf Minuten auf mein Zimmer. 



Pauſanias kam, und ſchlich fih nach einiger 

Zeit unbemerkt wieder aus dem Zimmer ſeines 

Herrn. Er klimperte mit Geld in der Taſche ſei⸗ 

ner Jacke, und ſah äußerſt aufgeräumt aus, ſo 

daß wir uns der angenehmen Hoffnung hingeben 

dürfen, daß Alles vortrefflich von Statten gehen 

wird. — / | 
Drei oder vier Tage Später ritten, etwa um 

die zehnte Stunde in der Nacht, zwei Männer in 

ziemlicher Eile auf dem Wege, welcher von Lima 

aus, am Amancasgebirge vorüber, nach dem Nor— 

den führt. 

Der eine war Don Anſelmo, und der andere 

ſein Vertrauter, der Neger Pauſanias. 

Da um dieſe Zeit in Lima noch Alles auf den 

Beinen iſt, ſo hatte der Schwarze die Pferde vom 

Garten aus über den Rimakfluß gebracht, auf 

einem andern Wege hatte ſich ſein Herr eingefun— 

den, und dann ſprengten Beide ſchweigend in die 

Nacht hinaus. 

Der Mond war im Abnehmen, und ging erſt, 

eine Stunde ſpäter auf, doch gaben die Sterne 

Licht genug, um den Weg nicht zu verfehlen, wenn 

gleich die Berge ſich, wie dunkle Rieſen, zur Rech— 

ten des Weges thürmten, und von der, zur Linken 
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liegenden Küſte aus, ſich von 94 zu Zeit graue 

Nebelmaſſen heranwälzten. . 

Endlich hatte man das Gebirge im Rücken, 

und bald darauf begann auch der Mond einen 

fahlen, ſchwachen Schein zu verbreiten. 

Die Gegend wurde nun faſt gänzlich flach 

und eben, und nur hier und da tauchte aus eini⸗ 

ger Entfernung eine dunkle Gruppe von Bäumen 

oder Buſchwerk auf. Dann ſah man die Lichter 

des Flecken Toronda, welchen unſere Reiter zur 

Linken liegen ließen, und den geraden Weg nach 

dem Cara-baille-Fluß einſchlugen. 

An dem Ufer deſſelben angekommen, ritt der 
Neger voran, und hierauf, nach einem kurzen prü⸗ 

fenden Blicke, ſogleich in das Waſſer ſelbſt. Don 
Anſelmo folgte ihm, ohne ein Wort zu ſprechen, 

und es zeigte ſich, daß Pauſanias die Stelle ſehr 

gut gewählt hatte, denn man erreichte das jen⸗ 

ſeitige Ufer, ohne daß die Pferde ein einziges Mal 

den Grund verloren, oder nöthig gehabt hätten 

zu ſchwimmen. 

Dies iſt die Art, auf welche man dort zu Lande 

die Flüſſe paſſirt, welche, wie es meiſtens der 

Fall iſt, keine Brücken haben. Sie iſt ganz außer⸗ 

ordentlich romantiſch und patriarchaliſch, wird aber 

zu Zeiten, für den Neuling wenigſtens, einiger— 
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maßen unangenehm, wenn nämlich der Zufall 

will, daß die Pferde den Grund verlieren, ſchwim— 

men müſſen, und raſch flußabwärts getrieben wer— 

den. Der Reiſende hat dann, mir wenigſtens iſt 

es immer ſo vorgekommen, das keineswegs ange— 

nehme Gefühl, als ſtände er feſtgebannt mitten 
im Waſſer, während deſſen Wellen, das Ufer, 

und ſelbſt die entfernten, auf dem letztern be— 

findlichen Gegenſtände, ſich mit reißender Schnelle 

vorüber bewegten. — 
Nachdem unſere beiden Bekannten den Fluß 

hinter ſich hatten, und eine kurze Strecke weiter 

geritten waren, fragte Don Anſelmo: 

Zum Teufel! wie lange werden wir denn noch 

ſo fortreiten? 

Gleich Herr, gleich, antwortete Pauſanias, in⸗ 
dem er ſein Pferd ſchärfer antrieb, und wirklich 

ſah man bald eine dunkle Maſſe vor ſich liegen, 

und hörte in einiger Entfernung die Brandung 

des Meeres. N i 

Pauſanias ritt jetzt wieder voran, und lenkte 

ſein Pferd auf die Felſengruppen zu, welche an 

dieſer Stelle zwiſchen dem Flachlande und der See 

liegen; dann bog er in eine kleine Schlucht ein, 

und nach kurzer Zeit hielt er an, ſprang vom 

Pferde, und ſagte: 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 13 

U 
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Hier ſein der Ort. 

Don Anſelmo folgte ſchweigend ſeinem Bei— 

ſpiele, Beide warfen ihren Pferden die Zügel über 
den Kopf auf die Erde, und nachdem ſie einige 

Schritte weiter gegangen, und um eine Ecke ge— 

bogen befanden ſie ſich an einem kleinen Becken, 

in welchem das Waſſer ziemlich ruhig war, während 

man in einiger Entfernung von ihrem Standpunkte, 

die Brandung ziemlich heftig gegen die Felſen 

ſchlagen hörte. 

Vor ihnen, auf dem Strande, lag ein kleines 
Boot, und im Waſſer war eine Jolle zu bemerken, g 

welche am Ufer befeſtigt war. 

Don Anſelmo betrachtete aufmerkſam das Boot, 

während ſeinerſeits Pauſanias ihn ſelbſt eben— 

falls mit funkelnden Augen beobachtete. 

Ich ſehe Nichts an dem Boote, ſagte nach eini⸗ 

ger Zeit Anſelmo. 

Glauben wohl, erwiderte Pauſanias, aber doch 

ſein hier die vier Loch. 

Er zeigte auf zwei am Vordertheile, und zwei 

am Hintertheile befindliche, kaum wahrnehmbare 

dunkle Flecke. 

Der Neger erklärte jetzt ſeinem Herrn die men— 

ſchenfreundliche Vorrichtung, welche er, wie er 

ſagte, als kleiner Junge in dem „andern Ameri⸗ 
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ka“ kennen gelernt hatte, und wir theilen dieſelbe 

unſerm lieben Leſer ebenfalls zu beliebigem Ge— 

brauche mit, wobei wir jedoch, wie ſich aus der 

Sache ſelbſt ergiebt, bemerken müſſen, daß ſie mit 

Erfolg blos bei einem Fahrzeuge anzuwenden iſt, 

welches der Freund, dem wir dieſes Vergnügen 

bereiten wollen, vorher auf den Strand gezogen hat. 

Die Sache iſt folgende: 

Man bohrt in das betreffende Boot vier Lö— 

cher, von der Stärke zweier Finger, oder eines 

ſtarken Daumens, zwei am Vordertheile, zwei am 

Hintertheile. 1 

Dieſe Eintheilung iſt, wie wir ſogleich ſehen 

werden, durchaus nöthig, um den Scherz voll— 

ſtändig zu machen. 

Dann verſtopft man dieſe Löcher mit einem 

leicht zuſammengerollten Stücke Schilf, welches 

man auf beiden Seiten ſtark mit Zuckerſyrup be⸗ 

ſtrichen hat, ſchneidet das Schilf an der innern 

und äußern Seite des Bootes genau ab, und be— 

ſtreicht die beiden Schnittflächen leicht mit Theer, 

oder überhaupt mit derjenigen Farbe, mit welcher 

das Boot angeſtrichen iſt. 

Soll Alles recht ſauber und zuverläſſig zuges 

richtet ſein, ſo befeſtigt man noch unten, am Fuß⸗ 

brete des Bootes, ein flaches Stück Eiſen. 
13 * 



196 

Hierauf verbirgt man fih in der Nähe an 

einem ſichern Orte, und wartet das Weitere ab. 

Bald erſcheint unſer Freund, er trällert ein 

Lied, und es kann ſein, daß er uns in Gedanken 

ein Schnippchen ſchlägt, da er kurz vorher uns 

vielleicht auf die eine oder die andere Weiſe hinter 

das Licht geführt hat. 

Bei dem Boote angelangt, blickt er nach dem 

Himmel, und hält wohl auch die Hand in die 

Höhe, um die Windrichtung zu erforſchen, dann 

zieht er das Boot in's Waſſer, wirft ſeinen Man⸗ 
tel, oder ſeine Jacke ab, und entfernt ſich alsbald 
mit kräftigen Ruderſchlägen vom Ufer. 

Etwa eine Viertelſtunde lang geht Alles ganz 

vortrefflich, wenn wir uns aber, nach Verlauf 

dieſer Zeit, in die Nähe des betreffenden Bootes 
verſetzen könnten, ſo würden wir etwa Folgendes 

be merken. h 

Der Mann, welcher bisher mit ſeinem Ruder 

tüchtig gearbeitet hat, hält plötzlich inne, und blickt 

auf den Boden ſeines Fahrzeuges, welches auf 

einmal, ungewöhnlich raſch, Waſſer einläßt. Jetzt 

glaubt er zu bemerken, daß dieſes Waſſer vom 

Vordertheile des Bootes herzukommen ſcheint, und 

er hat wirklich vollkommen recht, denn, wegen des 

natürlich ſtärkern Andrangs der Wellen am Vor— 
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dertheile, hat das Schilf dort feinen ſüßen Ueber— 

zug zuerſt verloren. 

Er ſpringt auf, glaubt die Stellen zu ſehen, 

wo ſich das Leck befindet, und fühlt ſogleich mit 

dem Finger nach dem ſo unbegreiflich raſch ent— 

ſtandenen Schaden, aber es iſt Zehn gegen Eins 

zu wetten, daß er auf dieſe Weiſe das nur noch 

ſchwach haftende Schilf vollſtändig entfernt, und 

daß ihm das eindringende Waſſer jetzt in einem 

oder zwei mächtigen Strömen entgegenkommt. 

Hat er aber auch wirklich die Geiſtesgegenwart und 

das Material, — und beides iſt wohl ſelten, — raſch 

an das Verſtopfen dieſer beiden Lecke zu gehen, ſo 

ſind mittlerweile die beiden, am Hintertheile des 

Bootes angebrachten Pfropfe vom Waſſer eben— 

falls entfernt werden, und auch dort dringt das 

letztere mit Heftigkeit ein; da er aber nicht an 

beiden Stellen zugleich den Schaden zu beſſern 

vermag (und deßhalb die weiſe Vorſicht, an den 
beiden Enden des Fahrzeuges anzubohren,) fo ſieht 

er jetzt mit unnennbarem Schrecken, daß er ver— 

loren iſt. 
Er ſucht ſich an dem bereits faſt gänzlich mit 

Waſſer gefüllten Boote anzuklammern, aber das 

unter dem Fußbrete angebrachte Eiſen ſtück läßt 

dieſes raſch verſinken. 
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Der Mann ertrinkt, wenn er kein ganz außer: 

ordentlich guter Schwimmer iſt. 

Ihr würdet, wenn Ihr Euch in der Nähe des 

Bootes befinden würdet, vielleicht einen angftool- 

len, lauten, unwillkürlichen Hülferuf hören, dann 

ein eigenthümliches Gurgeln, hierauf Nichts mehr. 

Da Ihr aber ohne Zweifel, in der Wirklich— 

keit, in dem oben erwähnten Verſtecke geblieben 

ſeid, ſo hört Ihr vielleicht nur einen entfernten, 
ſchwachen Schrei. 

Wenn Ihr, wie wir hoffen und erwarten, ein 

frommer und guter Chriſt ſeid, ſo ſprecht Ihr dann 

ein andächtiges Gebet für den ſo plötzlich in ſei— 
nen Sünden Dahingeſchiedenen, werft Euren Boh— 

rer, ſo wie den Farbentopf, in's Meer, und entfernt 

Euch, ſo unbemerkt als möglich, denn Boot und 

»Mann befinden ſich zwar bereits auf dem Grunde 

des Meeres, aber, — Vorſicht ſchadet niemals. 

Nachdem Pauſanias ſeinem Herrn das hier 

eben Angeführte hinreichend auseinandergeſetzt 

und ſein Verfahren in das günſtigſte Licht geſtellt 

hatte, fügte er noch Folgendes hinzu. 

Hatte eine gute Freund, ſagte er, ganz kleine 

ſchwarze Negerjunge, machte ihm daſſelbige, und 

er verſaufte gänzlich, obgleich er ſehre gut ſchwimmte. 

Wiſſen ſehre genau, daß der Sennor nit ſchwimmt. 
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Geht das Zurichten ſchnell genug von Statten? 

fragte Anſelmo. 

Ja, Herr. 

Bohre ein fünftes Loch! 

Pauſanias, welcher wahrſcheinlich dieſen Wunſch 

ſeines Herrn vorausgeſehen hatte, brachte behende 

aus ſeiner Taſche einen kurzen, ſtarken Bohrer, 

nebſt einem kleinen Töpfchen, und in weniger als 

fünf Minuten war das Loch gebohrt, und zugleich 

auf die angegebene Weiſe wieder vollſtändig ver— 

borgen. 

Anſelmo winkte beifällig. Jetzt wollen wir die 

Probe machen, ſagte er hierauf. 

Dienſtbefliſſen zog Pauſanias das präparirte 

Boot, (wir wiſſen keinen beſſern Ausdruck,) in 

das Waſſer, ſprang hinein, und machte ſich ruder— 

fertig, während Anſelmo das größere, ſchon vor— 

her im Waſſer befindliche Boot beſtieg, und eben— 

falls das Ruder ergriff. 

Offenbar war unter den Beiden ſchon vorher 

beſprochen worden, was geſchehen ſollte, denn ſie 

ſtießen, ohne ein weiteres Wort zu wechſeln, ſo— 

gleich vom Lande ab, und für einen dort Zurück— 

gebliebenen wären ſie, auf dem nur ſchwach vom 

Monde erhellten Waſſerſpiegel, bald unſichtbar 

geworden. 
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Da wir aber das Recht, und gewiſſermaßen 

ſelbſt die Verpflichtung haben, ſie zu beobachten, 

und Acht zu haben, wie der beabſichtigte Verſuch 

ausfallen wird, ſo folgen wir ihnen. 

Don Anſelmo griff wacker aus, und der Ne— 

ger folgte, oder beſſer er begleitete ihn, indem er 

ſein Boot ſtets, auf etwa Ruderlänge Effie 

neben dem ſeines Herrn erhielt. 

Man hatte auf dieſe Art, bereits über eine 

Viertelſtunde lang, gerade aus in die See gehal— 

ten, und die Umriſſe des Ufers begannen allmälig 

zu einer dunklen, undeutlichen Linie zu werden, 

als Anſelmo das bisher beobachtete Schweigen un— 

terbrach und, wie es ſchien, etwas mißmuthig ſagte: 

Es dauert ſehr lange. 

Müſſen gleich kommen, erwiderte der Neger, 

und fügte nach einigen Augenblicken hinzu: Iſt 

ſchon da. 

Anſelmo brachte ſein Boot etwas näher an 

das „Verſuchsboot“, und ſah jetzt, wie ſich daſſelbe 

in der That ſehr raſch mit Waſſer füllte und zu 

ſinken begann, ſo daß es ſich offenbar nur noch 

ganz kurze Zeit auf der Oberfläche des Waſſers 

halten konnte. 

Sit gleich fertig, rief jetzt e Pauſanias, 
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laſſen mich jetzt zu ſich, Sennot, ich ſchwimmen 

nit viel. 

Statt der Antwort, trieb Anſelmo, mit einem 

kräftigen Ruderſchlag, ſein Boot wenigſtens auf 

drei Ruderlängen weit ab von dem ſeines wür— 

digen Dieners. 

Mechaniſch ſuchte dieſer zu folgen, aber dies 

war unmöglich, denn ſein Fahrzeug war bereits 

faſt bis zum Rande mit Waſſer gefüllt. Ein furcht⸗ 

barer Gedanke erwachte in ihm. Er warf ſein 

Ruder weg, und ſtreckte beide Hände flehend aus 

gegen ſeinen Herrn: 

O, laſſen arme Neger nit verſaufen! O Herr! 

was haben ich gethan? 
In dieſem Augenblicke wich das Boot unter 

ſeinen Füßen und verſank. 

Pauſanias verſchwand mit demſelben unter der 

Oberfläche des Waſſers, aber ſein Kopf kam ſogleich 

wieder zum Vorſchein, und dann ſeine Arme. Er 

machte einige ungeſchickte Schwimmbewegun gen, nach 

dem Boote ſeines Herrn zu, aber dieſer trieb, wie 

ſpielend, von ihm ab. 

Der Neger verſank wieder, und als er nach, 

einigen Augenblicken abermals zum Vorſchein kam, 

hörte man einen ſchwachen, unartikulirten Schrei, 

und dann einen gurgelnden Laut. 
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Jetzt näherte ſich Don Anſelmo, und führte 

mit ſeinem Ruder einen leichten Schlag nach dem 

Wollkopfe des nur noch ſchwach mit den Wellen 

Kämpfenden. 

Mit der Haſt und Verzweiflung, welche der 

Lage, in welcher er ſich befand, eigen, und die 

zum Sprüchwort geworden iſt, klammerte ſich Pau— 

ſanias an das Ruder, ſein Herr zog ihn zu ſich, 

und half ihm in's Boot. 

Dort blieb Pauſanias auf dem Boden liegen, 

und ſtreckte bittend die Hände empor, aber An— 

ſelmo ſagte: Dummkopf, nimm das Ruder und 

halte auf das Ufer zu. 

Hierauf ſtreckte er ſich im Boote ſo gemächlich 

aus, als es eben anging, und brannte ſich eine 

Cigarre an; Pauſanias aber, welcher ohne Zweifel 

mehr Seewaſſer verſchluckt hatte, als ihm ange— 

nehm und zuträglich war, ruderte trotzdem wie 
beſeſſen, ſo daß nach kurzer Zeit das Boot am 

Ufer lag. 

Als er dort noch immer ſcheu und furchtſam 

nach Anſelmo blickte, ſagte dieſer lächelnd: 

Du biſt ein Einfaltspinſel! ich mußte doch 

ſehen, ob Alles ſo gehen würde, wie Du es ſag— 

teſt. Aber ich bin zufrieden! 

Er warf ihm einige Unzenſtücke zu, und Pau⸗ 
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ſanias küßte eifrig die Hände des Freigebigen, 

ſo wie die Enden ſeines Poncho. 

Hierauf beſtiegen Herr und Diener ihre Pferde, 

und ritten nach Lima zurück. — 

Des folgenden Tages, nachdem es bereits voll— 

ſtändig dunkel geworden war, ſchritten zwei Män— 

ner in Callao aus dem Hauſe der guten Freundin 

des Negers Pauſanias, und obgleich Beide grobe 

Strohhüte und Ponchos von der wohlfeilſten Art 

trugen, ſo erkennen wir doch auf den erſten Blick 

ſogleich unſere beiden Freunde von geſtern, den 

Sennor Anſelmo Latera, und ſeinen Sklaven 

Pauſanias. 

Die Beiden gingen auf den am wenigſten von 

Spaziergängern beſuchten Straßen nach dem Ha— 

fen, beſtiegen dort ein, ebenfalls an einer entle— 

genen Stelle des Ufers befeſtigtes Boot, und ru— 

derten unbefangen über das Becken des Hafens, 

hinaus in die See. 

Wenn ſie ein Beobachten, oder ein Ver— 

folgen ihres Thuns zu fürchten hatten, ſo war es 

wohl vorzugsweiſe von Seite der Zollwächter, 

welche ihre guten Gründe hatten, eben den Unbe— 

fangenen, und harmlos Scheinenden, ihre ganz 

beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Es ſchien aber heute Nichts bevorzuſtehen, 
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denn nachdem das Boot den Hafen binter fi 

hatte, und ſich bereits auf der offenen See befand, 

legten beide in demſelben befindlichen Männer plöß- 

lich ihre Ruder nieder, und lauſchten, aufmerkſam 

nach allen Seiten, indem ſie gleichzeitig, ſo gut es 

die Dunkelheit geſtattete, Umſchau hielten. Nach 

einiger Zeit aber, in welcher nicht das geringſte 

Verdächtige zu bemerken war, nahmen ſie die 

Ruder wieder auf, und gingen, unbeſorgt wie es 

ſchien, weiter nach außen. 

Daſſelbe Verfahren beobachteten ſie noch ein— 

mal, nachdem ſie bereits eine Strecke weiter gegen 

Weſten gefahren waren. 

Dann wendeten ſie plötzlich das Boot, und 

hielten gegen Süden. N 

Kein Lüftchen regte ſich, und die See war, faſt 

buchſtäblich, ſo glatt wie ein Spiegel, die leichte, 

nebelartige Wolkenſchicht, welche ſich allabendlich 

über den Hafen von Callao legt, und das zwar 

meiſt in einer ſolchen Höhe, daß ſie eben die höch— 

ſten Spitzen der Inſel San Lorenzo noch zu ſtreifen 

ſcheint, war bereits größtentheils wieder ver— 

ſchwunden, und die prachtvollen Fixſterne der ſüd— 

lichen Halbkugel begannen wieder ihr ſanftes, 
reizendes Licht auf die See und das Ufer zu wer— 
fen. Aber die Männer im Boote ſchienen alles 
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dies nicht zu bemerken, ſo wenig wie ſie den glän— 

zenden Streifen zu beachten ſchienen, welchen ihr 

Fahrzeug durch die Fluthen zog, und die, durch 

ihren Ruderſchlag emporgeſchleuderten, Tauſende 

von funkelnden und blitzenden Tropfen. 

Jetzt konnte man vom Boote aus eine dunkle 

einförmige Maſſe vor ſich liegen ſehen, deren 

Umriſſe jedoch bald deutlicher wurden, und zu— 

gleich begab ſich die, in dieſem Lande ganz ab— 

ſonderliche Erſcheinung, daß Don Anſelmo, der 

Herr, ruderte, während Pauſanias, der Sklave, 

ſteuerte. 
Aber der Grund iſt leicht zu errathen. 

Pauſanias wußte allein die Landungsſtelle an 

der vor ihnen liegenden Inſel San Lorenzo, von 

welcher aus ſie ihre Operationen am Beſten be— 

ginnen konnten, und ſo lenkte er das Boot, wäh— 

rend ſein Gebieter die bewegende Kraft repräſentirte. 

Sie fuhren dicht unter dem Schatten der In— 

ſel, welche ihnen zur Rechten lag, hinweg, Beide 

ſtumm und ſchweigend, und nur einmal zeigte 

Pauſanias auf eine kleine Bucht, mit flachem, 

ſandigem Ufer, und ſagte: 

Dort! 

Anſelmo murmelte eine unverſtändliche Ver— 

wünſchung. 
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Er hatte richtig verſtanden. Es war der Ort, 

wo Euſebio zu landen pflegte. 

Etwa zweihundert Schritte von jener Stelle 

lenkte Pauſanias das Boot geſchickt, zwiſchen eini— 

gen vorſpringenden Felſen hindurch, gegen die Inſel, 

und nach einigen Minuten ſtanden Beide am 

Lande. N 

In demſelben Augenblicke ſchlug die Uhr im 

Hafen⸗Caſtell von Callao die eilfte Stunde, und 

nachdem Pauſanias das Boot vorſichtig geborgen 

hatte, geleitete er ſeinen Herrn bergaufwärts, 

anfänglich einen ziemlich beſchwerlichen Weg, durch 

Geſtrüppe und über Felſen, dann aber auf einem 

beſſer gebahnten Pfade. 

Endlich hielt der Neger an, und machte ſeinen 

Herrn mit der Oertlichkeit bekannt. 
Der Pfad, auf welchem ſie ſich befanden, führte 

zum Landhauſe der Sennorita, das vielleicht noch 

fünfzig Schritte weiter aufwärts lag, und Euſebio 

ging auf eben dieſem Wege jede Nacht zum Lande 

hauſe, meiſt begleitet von Margarita, welche ihm, 

wie wir bereits wiſſen, entgegenkam. Zu glei⸗ 

cher Zeit konnte man Callao ſehen, und den größ— 

ten Theil der See, zwiſchen dem feſten Lande und 

der Inſel. 

Pauſanias hatte alſo, wie man ſieht, mit rüh⸗ 
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render Vorſorge an Alles gedacht, und ſein Herr 

konnte ſowohl ſeine liebe Frau, von welcher er 

durch Unwohlſein auf längere Zeit getrennt war, 

als auch deren ihm noch unbekannten Freund 

und Rathgeber an ſich vorüberwandeln ſehen, ja 

ſogar das ſchöne blaue Licht, wodurch derſelbe 

ſeine Ankunft verkündigte, mußte von der Stelle 

aus, an welcher ſie ſich befanden, vollkommen 

deutlich zu erblicken ſein. 

Nachdem hierauf Pauſanias ſeinen Herrn und 

ſich ſelbſt geſchickt in das Gebüſch verſteckt hatte, 

jo daß fie jetzt ungeſehen, dennoch all' die ſchönen 

Sachen, welche kommen ſollten, bequem beobachten 

konnten, mußte man, wohl oder übel, das Wei— 

tere abwarten. 

Da wir uns keineswegs verſucht wähnen, die 

Gedanken und Gefühle, welche Don Anfelmo 

während dieſer Zeit beſchlichen, näher zu ſchildern, 

ſo laſſen wir eine kleine Stunde vorübergehen, 

und blicken dann wieder nach unſeren beiden 

Freunden. 

Es hatte bereits in Callao die zwölfte Stunde 

geſchlagen, denn der Wind, welcher vom Lande 

kam, und die Stille der Nacht ließen dies deut— 

lich vernehmen, als plötzlich der Neger Don An— 

ſelmo leiſe anſtieß. 
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Der Boot, ſagte er flüſternd. 

Pauſanias mußte das Auge eines Luchſes haben, 

denn der Mond war noch nicht aufgegangen, und 

die Entfernung betrug jedenfalls eine halbe Stunde. 

Sei es aber nun, daß er vielleicht das durch die 

Bewegung des Bootes erzeugte Meeresleuchten, 

im Kielwaſſer deſſelben bemerkte, oder daß die 

Neger, wie bisweilen behauptet wird, wirklich bei 

Nacht ſchärfer ſehen als wir, genug, einige Augen— 

blicke, nachdem er ſeinen Herrn aufmerkſam ge— 

macht hatte, blitzte ein blauer Schein auf der See 

auf, und Anſelmo glaubte jetzt ſelbſt das Boot zu 

bemerken, auf 1 man das Licht entzündet 

hatte. 

Als dieſes erloſchen war, blickte er unwillkür⸗ 

lich aufwärts. Aber Pauſanias, welcher ſeine 

Gedanken errathen hatte, ſagte leiſe: 

Können nicht ſehen von hier aus. 
Es verging eine weitere Viertelſtunde in laut⸗ 

loſer Stille, aber jetzt hörte man plötzlich ein 

leiſes Geräuſch. a 

Es kam von oben. 

Dann ſchimmerte ein weißes Gewand durch 

die Büſche, und flüchtigen, aber ſichern Fußes 

eilte Margarita an den beiden, im Gebüſche 

Verborgenen vorüber und den Berg hinab. 
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Das Vergnügen alſo, Zeuge des erſten Em— 
pfangs dieſes lieben Euſebio zu ſein, war unſerm 

Anſelmo dennoch nicht geworden, er wurde aber 
einigermaßen entſchädigt, als kurze Zeit darauf 

Margarita ihren Gaſt aufwärts führte. 
Er hatte den rechten Arm um ihre Hüfte ge— 

ſchlungen, aber die linke Hand überließ er ihr, 

und während ſie dieſe mit der einen ihrer Hände 

ſtützte, ſchlug ſie, leiſe tüpfend, mit der andern 
den Takt ihrer Schritte, auf dieſe liebe, linke, ihr 

überlaſſene Hand. 

Eins, Zwei! Eins, Zwei! ſagte ſie, nach Art 

der marſchirenden Soldaten, gleichen Schritt mit 

ihrem Liebling haltend, Eins, Zwei! 

Sie ſah nicht die glühenden Augen ihres Gat— 

ten, welche ſtarr auf ſie gerichtet waren, ſie ſah 

ebenſowenig den ſchmerzlichen Zug um ſeinen 

Mund, ſo wie ſein todtenbleiches Antlitz. 

Sie ſah nur in die Augen Euſebio's. 

Eins, Zwei! Eins, Zwei! 
Plötzlich blieb ſie ſtehen. 

Ich habe ganz vergeſſen, daß ich bruſtleidend 

bin, ſagte ſie lächelnd, heile mich! 

Dann ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals, 

und heftete ihre Lippen auf die ſeinigen. 

Anſelmo machte eine unwillkürliche Bewegung, 
Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 14 

# 
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aber der Neger legte raſch ſeine ſchwere Hand 

auf die Schulter ſeines Herrn, und drückte dieſe 

kräftig. f 

Hätte der Sklave dies zu einer andern Zeit 

gethan! Aber jetzt! Anſelmo verſtand die War— 

nung, und folgte ihr. Er blieb ruhig in ſeinem 

Verſtecke. 

Sennorita Margarita aber, und Sennor Euſe— 

bio Espinola, ſchritten weiter bergan, gegen das 
Landhaus zu, und waren bald im Geſträuche 

verſchwunden. 

Anſelmo fühlte, wie kalte Schweißtropfen über 

ſeine Stirn rannen. Er hatte geſehen! Selbſt 

geſehen! und es giebt bisweilen Dinge, welche 

man wirklich ſelbſt ſehen muß, um ſie zu glauben. 

Als die Beiden nicht mehr zu erblicken, war 

es ihm, als ſei ihm beſſer. Wie er ſich aber dann 

fragte, wie ſein Freund Euſebio eigentlich ausſehe, 

wußte er es nicht. 

Er hatte nur Margarita geſehen, und die 

Freundlichkeit in ihren Mienen, die ſie, wie es 
ihm vorkam, nie gegen ihn in ſolchem Grade 

geäußert. Er hatte nur ihre Stimme gehört, 

und nur ſie im Auge gehabt, als ſie ſich jenem 

Manne liebkoſend in die Arme warf. — 

Eine Frau, welche ihren Geliebten in ähnlicher 

7 

2 
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Weiſe am Arme einer Andern belauſcht hätte, 

würde ganz andere Beobachtungen angeſtellt haben. 

Sie hätte wahrgenommen, daß ihre Nebenbuh— 

lerin zu mager, oder zu voll geweſen, ſie hätte den 

Schnitt ihres Kleides geſchmacklos, und den Stoff 

deſſelben ſchlecht gefunden, das Geſicht der Ver— 

haßten wäre häßlich, gemein, ausdruckslos geweſen, 

kurz, ſie hätte ſich einzig beſchäftigt, ihre Feindin 

zu ſtudiren, ihn hätte ſie kaum eines Blickes ge— 

würdigt, ſie kannte ihn ja! 

Das iſt der Unterſchied in der Liebe, oder 

vielmehr in der Eiferſucht, zwiſchen den Männern 

und den Frauen, und es geht hieraus hervor, 

daß es richtig iſt, was man behauptet, daß näm— 

lich die Damen in gewiſſen Dingen einen außer— 

ordentlich praktiſchen Sinn haben, welcher uns 

{ Männern zum großen Theile fehlt. 

Nach einiger Zeit ſtieß Pauſanias ſeinen Herrn 
an, und Beide eilten jetzt abwärts, und der Stelle 

zu, an welcher Euſebio angelandet war. Die 

Sichel des Mondes, welcher eben hinter den Bartho— 

lomäusbergen aufgeſtiegen war, warf ein ſchwaches, 

melancholiſches Licht auf See und Inſel, und An— 

ſelmo blickte zum Landhauſe auf. 

Es war dort Alles dunkel, und kein Licht im 

14* | 

1 
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Schlafzimmer feiner Frau. Er ballte drohend die 

Fauſt gegen den Schauplatz ſeiner Schmach. 

Aber vor ihm lag das Boot, — lag die Rache! 

Vorwärts! 

Eifrig und raſch 3 ſich jetzt die beiden 

Männer an ihr Werk, und dienſtwillig half der 

Herr ſeinem Knechte. Er hielt das Boot, als dieſer 

bohrte, und als Pauſanias ſich nach dem kleinen 

Farbentöpfchen umſah, welches zufällig näher bei 

Anſelmo ſtand, reichte er es ihm. Hier, Hier! 

ſagte er, hier iſt es! | 

Sie waren bald zu Ende. Der Neger ver— 

wiſchte, rückwärts gehend, vorſichtig ihre Fußſpuren 

auf dem weißen Kiesboden des Strandes, und 

hierauf gingen ſie zu ihrem Boote, und fuhren, 

auf dem kürzeſten Wege, zum Hafen von Callao 

zurück, und nachdem ſie dort an's Land geſtiegen, 

gingen ſie, längs des Strandes, an die Stelle, 

von welcher aus Euſebio gewöhnlich abzufahren 

pflegte. Anſelmo hatte kurz zuvor eine erſte Ge— 

wißheit erhalten, er wollte jetzt auch eine zweite 

haben, und ſehen, ob das vorbereitete Boot ſeine 

Schuldigkeit gethan. 

Was die Umgebung dieſer Stelle betrifft, ſo 

iſt dieſelbe ziemlich einförmig. Eine große Strecke 

längs der Küſte, wohl über eine und eine halbe 
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Stunde lang, findet man den Strand nur flach 

und gänzlich mit Kies bedeckt, aber dennoch meiſt 

eine ſtarke Brandung längs deſſelben. 

Gegen das Land zu, wo ſich der Boden hebt, 

ſtehen anfänglich nur einzelne Fruchtbäume, bis 

endlich, mehr nach innen, Zuckerfelder und Oran— 

genbäume, wohl auch einzelne Palmen, der Ge— 

gend wieder einen vollendeten tropiſchen Anſtrich 

verleihen. | 

Wo aber der Kies des Strandes aufhört, und 

vereinzelte Gehäge und Bäume das Beginnen der 

Kultur verkünden, iſt der Boden von mehrfachen, 

mehr oder weniger tiefen und breiten Gräben 

durchſchnitten, welche deutlich den eigenthümlichen 

bläulichen Thon bemerken laſſen, der dort die tie— 

fere Lage des Bodens bildet, und ohne Zweifel 

alter Meeresgrund ift., 

Wahrſcheinlich haben dieſe Gruben den Zweck, 

das bei ungewöhnlich hohen Fluthen in das Land 

gedrungene Seewaſſer raſch und zweckmäßig wie— 

der abzuleiten; ſie geben aber auch zugleich einen 

trefflichen Zufluchtsort ab, im Falle man ſich ver— 

bergen, oder plötzlich unſichtbar machen will, und 

wie man mir ſagte, ſollen ſie einzelnen von der 

Juſtiz Verfolgten ſchon öfter erſprießliche Dienſte 

geleiſtet haben. 



214 

In einen dieſer Gräben, welcher der See am 

nächſten lag, und nur etwa vierzig Schritte von 

derſelben entfernt war, führte Pauſanias den Don 

Anſelmo. a 

Der Graben war ſo tief, daß man, ſtehend, 

eben noch mit dem Kopfe aus demſelben ragte, 

und bequem Alles beobachten konnte, was in der 

Nähe vorging, während es ein Leichtes war, ſich zu 

verbergen, und, im Falle einer Gefahr, ſelbſt die 

Flucht bedeutend geſichert erſchien. 

Als Pauſanias feinem Herrn alle die Vor— 

theile dieſer Poſition auseinandergeſetzt hatte, 

fragte ihn dieſer, warum alle dieſe Vorſichtsmaß⸗ 

regeln nöthig. 
Weil, antwortete der Neger grinſend, im Falle 

Sennor Euſebio ausbleiben, doch immer ſeine 

gute Freunde kommen, um abzuholen. 

Aha, die anderen Spitzbuben, ſagte Anſelmo 

grimmig. 

Ja, die anderen Herren Latrones, erwiderte 

jener. 

Man hatte vielleicht eine Stunde gewartet, 

und die dritte Stunde war bereits vorüber. Al- 
les blieb indeß ſtille, und außer dem Rauſchen des 

Meeres war kein Geräuſch hörbar. 

Pauſanias ſtieß Don Anſelmo vertraulich an: 
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Iſt ſchon verſauft, ſagte er, war immer nur 

eine Stunde drüben, und ſtets um drei am Strande. 

Anſelmo ſtampfte mit dem Fuße, wohl weniger 

wegen des Verſaufens, als wegen der, auf der 

Inſel zugebrachten Stunde. 

In demſelben Augenblicke hörte man Hufſchlag, 

und kurze Zeit darauf hielten, kaum fünf und 

zwanzig Schritte von unſeren beiden Freunden, 

vier Reiter. | 

Daß Anſelmo und Pauſanias ſchleunigſt un- 
tertauchten, braucht kaum bemerkt zu werden. 

Warum iſt er wohl noch nicht da? ſagte einer 

der Reiter, er kommt ja ſonſt immer pünktlich. 

Niemand antwortete, und nach 1 Zeit 

ſagte dieſelbe Stimme: 

Da iſt irgend eine Teufelei ER RE ich 

wollte darauf wetten! 

Aber was thut er denn auch alle Nächte auf 

der verdammten Inſel? fragte jetzt ein Zweiter. 

Das kümmert mich ſo wenig wie Dich, ant— 

wortete der Erſte, aber Du Pedro, gehe einmal 

an den Strand, und gieb das Signal. 

Die Beiden im Graben hörten nun, wie ein 

Mann vom Pferde ſprang und, offenbar in der 

Richtung gegen ihren Verſteck, vorwärts ging. 

Herr und Diener duckten ſich, ſo tief ſie konnten, 
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aber der Mann ſchritt am Graben vorüber, ohne 

einen Blick nach demſelben zu werfen, und ging 

vorwärts bis dicht an das Ufer. 

Gleich darauf erglänzte von dort ein blauer 

Schein, und ein guter Theil der Grabenwände war 

nun einige Augenblicke ziemlich hell erleuchtet. 

Pauſanias lag flach auf dem Boden. Anſelmo 

faßte unwillkürlich nach ſeinem Dolche. 

Wenn das Licht fortbrannte, während der 

Mann vom Strande zurückkam, mußte er ſie un⸗ 

bedingt entdecken. 

Aber das Signal erloſch, und nach einigem 

Stillſchweigen ſagte der, welcher zuerſt geſprochen 

hatte: 

Er iſt weder auf der Inſel, noch auf dem 

Waſſer, denn ſonſt hätte er geantwortet. Vor— 

wärts! 

Die Leute ſprengten, wie man es dort zu 

Lande zu thun pflegt, in raſender Carrière, vom. 

Platze an, ab, ſo daß Sand und Kies über die 

Köpfe der im Graben Verborgenen hinwegflog. 

Nach kurzer Zeit war der Huſfſchlag ihrer 

Roſſe verhallt, und Alles ſtille wie vorher. 

Anſelmo und Pauſanias ſtiegen aus dem 

Graben, und Erſterer blickte noch einige Minuten 

lang auf die Inſel und die See. 
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Dann wandte er fich ſchweigend um, und ging 

gegen Callao zu. Er wußte jetzt, was er wiſſen 

wollte, er hatte die zweite Gewißheit erhalten. 

Als ſie das beſcheidene Haus erreicht hatten, 

von welchem ſie am Abend ausgegangen waren, 

lud die Beſitzerin deſſelben, die ſchwarze Freundin 

des Pauſanias, Anſelmo demüthig ein, unter ih— 

rem geringen Dache den Reſt der Nacht zu ver— 

bringen, da die Straße nicht geheuer ſei, aber An— 

ſelmo lächelte verächtlich, beſtieg ſein Pferd, und 
jagte, gefolgt von dem Neger, wie wahnſinnig 

auf Lima zu. 

In ſeinem Hauſe angekommen, befahl er die— 
ſem, ihn allein zu laſſen, und ging auf ſein Zim⸗ 
mer. Er war jetzt allein, und es iſt in ähnlichen 

Augenblicken oft gewiſſermaßen ein Glück, allein 

zu ſein. 

Eine Zeit lang blieb er aufrecht ſtehen, und 

blickte ſtarr vor ſich hin. Dann ſchlug er beide 

Hände vor ſein Antlitz, und warf ſich, angekleidet 

wie er war, auf ſein Bette. 

Heiße, glühend heiße Thränen quollen zwiſchen 

ſeinen Fingern hindurch auf die Decke ſeines Lagers. 

Einer, ſagte er, Einer! iſt es der Erſte, und 

wird es der Letzte ſein? — 

Mehrere Tage hindurch ereignete ſich im Hauſe 
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des Don Anſelmo nichts Neues, außer daß Pau— 

ſanias, welcher jetzt Kammerdienerdienſte bei ſei— 

nem Herrn verrichtete, und zugleich eine Art Auf— 

ſeher über ſeine früheren Kameraden geworden 

war, einen weißen Poncho mit blauem Rande 

trug, und zugleich in jenem Schmucke einherſtolzirte, 

welcher unfehlbar die höchſte Idee eines jeden Ne— 
gers iſt. 

Dieſer Schmuck beſtand in einer weißen Hals— 

binde und zwei Vatermördern, ſo hoch, daß ſie 

unaufhörlich die Ohren ihres Beſitzers ſcheuerten, 

und ſo weit vorgehend, daß deſſen dicke und etwas 

aufgeſtülpte ſchwarze Naſe nur mit einiger An⸗ 

ſtrengung daraus hervorblicken konnte. 

Aber wir müſſen zur Ehre des würdigen Baus 

ſanias beifügen, daß derſelbe dieſen Lieblingsſchmuck 

vieler weißer Narren, und aller Schwarzen, mit 

außerordentlichem Anſtande trug, und ſich gegen 

die übrigen Neger höchſt leutſelig und herablaſſend 

betrug. 

Don Anſelmo ging, wie gewöhnlich, ſeinen Ge— 

ſchäften nach, aber am vierten Tage ließ er ſeine 

Schwiegermutter zu ſich bitten. 

Dieſe Dame, die Sennorita Magdalena Or⸗ 

tigos, war Witwe, klein und rund, wie es ſehr 

viele Frauen dort überhaupt find, und ime 
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merhin noch eine ganz niedliche kleine Perſon, 

obgleich ſie bereits acht und dreißig Jahre zählte, 

denn dieſe acht und dreißig Jahre entſprechen in 

einem Lande, wo die Frauen häufig ſchon mit 

vierzehn oder fünfzehn Jahren heirathen, nach un— 

ſerer Altersſtufe immerhin acht und vierzig bis 

fünfzig Jahren. 

Sennorita Magdalena entſprach ſofort dem 

Wunſche ihres Schwiegerſohnes, und als ſie im 

Hofraume ſeines Hauſes aus dem Sattel ſprang, 

denn zu jener Zeit ritten noch alle Damen, und 

das zwar nach Art der Männer, mit quer über 

den Sattel geſchlagenen Beinen, ſah fie einem wan— 

dernden Juwelenladen nicht unähnlich. Auch in 

dieſem Punkte war die Sennorita der Sitte ih— 

res Vaterlandes getreu geblieben, welche gebietet, 

ſo viel Schmuck anzulegen, als man überhaupt zu 

tragen vermag. 
Pauſanias empfing die Angekommene, und Don 

Anſelmo kam ihr unter der Thür des Hauſes 

entgegen, und führte ſie auf ſein Zimmer; da aber 

die Thüren des Vorzimmers verſchloſſen wurden, 
ſo war es dem neuen Kammerdiener unmöglich 

zu lauſchen, obgleich er, um dies ung eſtörter thun 

zu können, durch einen Machtſpruch bereits vor— 

her alle übrigen Diener entfernt hatte. 
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Das Einzige, was er verſpüren konnte, war, daß 

die Unterhaltung am Anfange ſo leiſe geführt 

wurde, daß durch die beiden Thüren kaum ein 

Laut drang, daß hierauf aber ſich eine, wie es 

den Anſchein hatte, ziemlich ſtürmiſche Debatte ent— 

ſpann, in welcher er deutlich die kreiſchende Stimme 

der Sennorita, ſo wie das Fluchen ſeines Herrn un— 

terſcheiden konnte. Dann legte ſich allmälig die— 

ſer Sturm wieder, nur noch einzelne heftige Aus— 

rufungen wurden hörbar, bis endlich das Geſpräch 

wieder ſo leiſe und ruhig, wie beim Beginne, ge— 

führt wurde. 

Nachdem auf dieſe Weiſe faſt zwei Stunden 

verſtrichen waren, öffneten ſich die Thüren; Don 

Anſelmo führte ſeine Schwiegermutter mit höfli— 

cher Freundlichkeit an ihr Pferd, half ihr ſelbſt, 

daſſelbe zu beſteigen, grüßte dann auf herzliche 

Weiſe, und ging, nachdem ſie ſich entfernt hatte, 

mit einer ſo heitern Miene auf ſein Zimmer zu⸗ 

rück, wie ſie is jeit den letzten Wochen 

nicht einen einzigen Augenblick bei ihm bemerkt 

hatte. 6 

O! ſagte Pauſanias zu ſich ſelbſt, gäben ſehre 

Vieles dafür zu wiſſen, was die Alte da ſprechen. 

Sehre Vieles! Aber werden ſehen. 

Bereits des nächſten Tages geſchah Etwas, 
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was, beſonders für den eingeweihten Pauſanias, 

ſchon, zum Theil wenigſtens, ein Licht auf die 

Unterhaltung zwiſchen Schwiegerſohn und Schwie— 

germutter warf. 

Die Sennorita Magdalena begab ſich nämlich 

auf die Inſel San Lorenzo, und brachte, nach 

einem kurzen Aufenthalte daſelbſt, ihre Tochter, 

nebſt deren Dienerſchaft, mit ſich nach Lima zurück. 

Dort angekommen, ging Sennorita Margarita 

indeſſen nicht in das Haus ihres Gemahls, ſon— 

dern ſie begleitete ihre Mutter in ihre Wohnung, 

aber allein, und ohne Dienerſchaft, und dieſe letz— 

tere, beſtehend aus der ſchwarzen Sklavin und 

dem kleinen pfiffigen Negerknaben Joſe, wurden 

allein in das Haus des Don Anſelmo geſchickt. 

Der Empfang war aber keineswegs ſo lieb— 

reich, wie dieſe beiden anhänglichen Seelen ihn 

verdient zu haben glaubten. 

Ein kräftiger Neger, welcher bereits Verhal— 

tungsmaßregeln erhalten haben mußte, nahm den 

kleinen Joſe alsbald mit der linken Hand beim 

Kragen, während er in der Rechten eine aus 
Rindsleder geflochtene Peitſche hielt. Hierauf 

führte er ihn in das hinter den Ställen gelegene 

Waſchhaus, aus welchem in kurzer Zeit ein un— 

endlich klägliches Geſchrei erſcholl, ſo daß man, 



nach einigem ſcharfſinnigen Nachdenken, auf die 

Vermuthung kommen konnte, daß dies erwähnte 

Inſtrument mit dem Rücken und den benachbarten 

Körpertheilen des kleinen Joſe in eine, für dieſen 

Letztern ſtörende Berührung gekommen ſein mußte. 

Was die ſchwarze Dienerin betraf, ſo wurde 

dieſelbe auf die Pflanzungen des Don Anſelmo 

geſchickt, und das zwar mit einem eigenhändigen 

kleinen Empfehlungsſchreiben deſſelben an den 

Sklavenaufſeher. 

Dieſes Briefchen lautete: 

Die Ueberbringerin iſt eine Perſon, welche 

allerlei Unfrieden und Verdruß im Hauſe ange— 
ſtiftet hat. Schont ſie nicht bei der Arbeit, und 

laßt ſie von Zeit zu Zeit die Peitſche fühlen. 

Anſelmo. 

Als die ſo Empfohlene weinend an Pauſanias 

vorüberging, denn der Hausſklave, welcher auf 

die Pflanzungen geſendet wird, weiß ſo ziemlich, 

was er dort zu erwarten hat, verbeugte ſich der— 

ſelbe, höhniſch lachend, tief vor ihr, und ſagte: 

Wünſchen große Vergnügen, Sennorita, für 

die Aufenthalt auf das Land. Machen nur, daß 

die ſüße Zuckerrohr nicht bitter ſchmecken! 

Er hatte dieſe Lieblingsdienerin der Sennorita 

Margarita niemals leiden mögen. 
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Um die Ereigniſſe dieſes Tages aber vollſtän— 

dig zu erzählen, müſſen wir beifügen, was ſich 

mit dieſer, der Sennorita Margarita nämlich, 

weiter begeben, nachdem ſie das Haus ihrer Mut— 

ter erreicht hatte. 

Sie legte dort ihre reichen und glänzenden 

Kleider ab, hüllte ſich in ein dunkles Gewand, 

und nachdem ſie einen großen und dichten ſchwar— 

zen Schleier über ſich geworfen hatte, ging ſie, 

geſenkten Hauptes, und in Begleitung ihrer Mut— 

ter in das Bußkloſter. 

Wir befinden uns hier in der Lage, unſeren 

Leſern eine Beſchreibung der Einrichtung und des 

Zweckes dieſes Bußkloſters geben zu müſſen, und 

dieſe Aufgabe iſt um ſo ſchwieriger, als wir Dinge 

zum Vorſchein zu bringen genöthigt ſind, welche, 

nach unſeren europäiſchen Begriffen, größtentheils 

unwahrſcheinlich, ja unmöglich, nichts deſto weniger 

aber dennoch vollſtändig wahr und begründet 

find. *) 

) Dieſe Klöfter, welche in Braſilien und in einigen 
anderen ſüdlich gelegenen, ehemaligen Colonien der Spanier 
und Portugieſen ebenfalls exiſtiren, haben im Lande eine 
eigenthümliche Benennung, welche mir aber entfallen iſt. 

Unter den dort wohnenden Deutſchen iſt indeſſen der Ausdruck 

„Bußkloſter“ gebräuchlich, und ich nehme deßhalb keinen Ans 

fand, ihn hier ebenfalls beizubehalten. 
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Es ereignet ſich bisweilen der Fall, daß irgend 

ein mißtrauiſcher Ehemann ſeine Frau im Ver⸗ 

dachte hat, gegen irgend einen Dritten eine allzu— 

zärtliche Neigung zu hegen. 

Es kommt ferner, jedoch ſchon ſeltener vor, 

daß ein ſolcher bärbeißiger Gatte ſeine Ehehälfte 

überraſcht, wie ſie eben irgend einem Hausfreunde 

einen unſchuldigen Schweſterkuß ſchenkt. 

Noch ſeltener tritt endlich der dritte Fall ein, 

welchen wir jedoch nicht näher bezeichnen wollen 

und können, von welchem wir aber, von dem hö— 
hern moraliſchen Standpunkte aus, auf welchem 

wir uns in Folge unſerer vieljährigen Erfahrung 

befinden, durchaus annehmen müſſen, daß er ſtets 

auf einer optiſchen Täuſchung des betreffenden 

Ehegatten beruht. 

Alle dieſe Fälle ſollen, wie man behaupten 

will, hier und da auch in Europa vorkommen. 

Aber welcher Skandal, welches Aergerniß, ja, 

welches tief wurzelnde und kaum zu vertilgende 

Unheil entſteht dann im alten Europa! Wir 

wollen das nicht näher bezeichnen!! 

In jenem glücklichen Peru aber hat man einen 

ſichern und zuverläſſigen Weg, alle ſolche Unan— 

nehmlichkeiten auf das Kürzeſte zu beenden. 

Man ſchickt feine Frau in ein Bußkloſter! 



225 

Es mag nun einen öffentlichen Skandal gege⸗ 

ben haben, mit Flucht des Hausfreundes durch's 

Fenſter, etwaigem Piſtolenſchuß, und großem obli— 

gaten Händeringen der Dame, aufgelöſtem Haar, 

und anderen, zu dieſer Art Drama gebräuchlichen 

Decorationen. 

Oder es mag auch nur eine kleine Familien- 

Komödie abgeſpielt worden ſein, bei welcher männ— 

licher Kummer auftritt, nebſt weiblichen Reue- und 

Bosheitsthränen, immerhin: 

Man ſchickt ſeine Frau in ein Bußkloſter. 

Dieſe Klöſter ſind Nonnenklöſter, und kein 

Mann hat unter irgend einem Vorwande das Recht, 

ſie zu betreten, mit Ausnahme eines einzigen alten, 

aber wirklich und ächt alten, und anerkannt ehr— 

würdigen Geiſtlichen, welcher wöchentlich ein- oder 

zweimal als Beichtvater das Kloſter beſucht, und 

die Bußübungen der Frauen überwacht, welche 

ſich dorthin begeben haben. 

Dieſe Bußübungen beſtehen in geiſtlichen Be— 

trachtungen, im Gebete, in Faſten und Wachen, 

dann geißelt man ſich auch, wie man mir wenig— 

ſtens erzählte, und trägt einen Gürtel von Draht, 

mit einwärts gekehrten Spitzen. 
Ich beſitze einen ſolchen Gürtel und eine kleine 

Ernſt v. Bibra, Erinnerungen. II. 15 
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Geißel, welche ausnehmend zierlich geflochten iſt, 

aber dennoch unangenehm genug ausſieht. 

Schenken Sie mir dieſe Tollheiten, ſagte ich 

zu der Beſitzerin derſelben, Sie bedürfen ihrer ja 

doch nicht! 

Ave Maria purissima! erwiderte fie, wer kann 
das wiſſen, indeſſen ich erhielt dennoch beide Buß- 
werkzeuge. 

Ob man aber auch im Kloſter ſelbſt ſich vielleicht 

gar nicht, oder wenigſtens nur ſehr mäßig geißelt, 

ob man eben ſo, vielleicht ſogar nicht allzuſtrenge 
faſtet, nach vierzehn Tagen, nach vier oder ſechs 

Wochen, iſt die Strafzeit vorüber, und die Sün⸗ 

derin entſündigt. 

Der alte Pater eröffnet dem Datreſfe Ehe⸗ 

mann, daß der ſtarre Sinn derſelben gebrochen, 

daß ihr verhärtetes Gemüth erweicht ſei, daß ſie 

ihren Fehltritt eingeſehen, und Beſſerung verſpro⸗ 

chen für alle zukünftige Zeiten. 

Hierauf begiebt ſich der erfreute Gatte, feſtlich 

gekleidet, an die Pforte des Kloſters. Ihn beglei⸗ 

ten die beiderſeitigen Schwiegereltern, ſo wie die 

nächſten Verwandten und Freunde des Hauſes. 

Bräutlich geſchmückt, wird ihm dort die Bekehrte, 

Entſündigte, übergeben, und er führt ſie, im feſtli⸗ 

lichen Zuge, wieder in ſein Haus, woſelbſt eine 
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Art zweiter Hochzeitsfeier ftattfindet, welche man 

aber weder die ſilberne, noch die goldene nennen 

kann. f 
Alles iſt vergeſſen, oder beſſer, es wird als 

gar nie geſchehen betrachtet. Vom Manne, von 

allen Klatſchſchweſtern, von allen alten Weibern, 

weiblichen und männlichen Geſchlechts, von der 

ganzen Stadt, und das zwar einfach- aus dem 

Grunde, weil es Gott ſelbſt vergeben und ver— 
geſſen hat. 

Unbegreiflich, nach unſeren Begriffen, iſt freilich 

dies Alles, unglaublich faſt, wahr aber dennoch. 

Und es klingt noch Vieles unglaublich, was 

andere Völker thun, und dennoch wiſſen wir, daß 

es wahr iſt, obgleich wir Deutſche, denen man 

fortwährend eine krankhafte Nachahmungsſucht 

vorgeworfen hat, noch nicht dahin gelangt ſind, 

jenen Nationen dieſe Dinge nachzumachen. 

Eſſen wir, zum Beiſpiel, ſo leidenſchaftlich gern 
das Fleiſch weißer Männer, wie gewiſſe ſchwarze 

Männer? 

Trinken wir mit ſo großer Vorliebe Thran, 

wie andere Braungelbe? 

Nennen wir uns freie, die Würde des Men⸗ 

„ſchengeſchlechts repräſentirende Republikaner, und 

quälen unſere ſchwarzen Sklaven auf die abſcheu⸗ 
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lichſte Weiſe bis auf's Blut, und ſchießen wir, 

in unſeren Ständehäuſern, mit Piſtolen auf un: 

ſere Mitbürger, wie es weiße Männer thun? 

Preſſen wir, durch die ſchändlichſten Foltern, 

Abgaben aus armen Teufeln, halten wir mit ei- 

ſerner, blutiger Hand Alles nieder, was uns zins— 

pflichtig, und ſind wir dabei frech genug auszu— 

ſprechen, daß jedes Volk, ſo oft es ihm beliebe, 

ſich einen andern Regenten wählen könne, wie es 
weiße Männer mit rothen Röcken thun? 

Und ſind wir endlich, nach dem Beiſpiele an— 

derer weißer Männer mit rothen Hoſen, ſo när— 

riſch, alle zehn Jahre eine Revolution zu machen, 

um hierauf unter die Oberherrſchaft eines Tyran—⸗ 

nen zu gelangen, welcher ſtets ärger iſt, als ſein 

Vorgänger? 

Da alle dieſe ſchönen Dinge 1 ſind, wie 

Niemand leugnen kann, und wir trotzdem noch 

nicht auf dem Standpunkte angelangt ſind, ſie, 
vollſtändig wenigſtens, nachzuahmen, ſo kann mit⸗ 

hin auch der Ungläubigſte mit gutem Gewiſſen an 

die Exiſtenz der Bußklöſter in den ehemaligen ſpa⸗ 

niſchen Provinzen in Südamerika, und an die 

aus ihnen hervorgegangenen entſündigten Frauen 

glauben, obgleich in Deutſchland dieſe Methode 
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der Entſündigung bis jetzt noch keinen Eingang 
gefunden hat. 

Dieſes iſt, was ich beweiſen wollte. 

Bisweilen begeben ſich in ein ſolches Kloſter, 

auch aus eigenem Antriebe, Frauen, deren Män⸗ 

ner auf einige Zeit verreiſen, oder ſolche, welche 

ſich ſelbſt irgend einer Sünde anklagen, die nicht 

geradehin zu den ſogenannten roſenfarbenen zu 

gehören braucht. 

Als ſich daher in Lima das Gerücht ee: 

daß die Sennorita Margarita fih in Begleitung 

ihrer Mutter, und in ſchwarze Schleier gehüllt, in 

das Bußkloſter begeben habe, wurden die verſchie— 

denartigſten Vermuthungen über die Beweggründe 

dieſes Schrittes aufgeſtellt. 

Einige wollten wiſſen, daß Don Anſelmo dem— 

nächſt eine größere Reiſe antrete, Andere glaubten 

an religiöſe Skrupel der frommen Margarita, wie— 

der Andere behaupteten, daß die Sennorita auf 

einige Zeit in's Kloſter gehe, um dort Gott zu 

danken für die, auf der Inſel San Lorenzo ſo 

wunderbar raſch vor ſich gegangene Heilung ihres 

Bruſtleidens. 

Nur Wenige munkelten von einem Liebeshan⸗ 
del, und die eigentliche Urſache wußte Niemand. 

Alle aber lobten den Schritt, den ſie gethan 
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hatte, und bewunderten die Frömmigkeit der jungen 

Frau. ü a N 

Nachdem dieſelbe volle vier Wochen im Kloſter 

verweilt hatte, erſchien eines Morgens der alte 

Pater, welcher die Bußübungen leitete, bei Don 

Anſelmo, und erklärte demſelben mit zufriedener 

Miene, daß ſeine Frau ſich auf die muſterhafteſte 

Weiſe von der Welt benehme, ja daß ſie faſt all— 

zuſtreng gegen ſich ſelbſt ſei, und daß ihre Zer— 

knirſchung bereits einen ſolchen Grad erreicht habe, 

daß er ſowohl, wie die Oberin des Kloſters, die— 

ſelbe jetzt ſchon für vollſtändig gebeſſert und ent— 

ſündigt hielten. Aber er ſetzte hinzu, daß die Sen- 

norita ſelbſt keineswegs dieſer Anſicht ſei, und 

noch weitere vierzehn Tage im Kloſter verweilen 

wolle, um gründlich und vollſtändig von allen ir— 

diſchen Schlacken gereinigt, in die Arme ihres 

Gatten zurückkehren zu können. 

Anſelmo war außerordentlich erfreut über dieſe 

Mittheilung, und gab, fait wiederſtrebend, ſeine 

Einwilligung zu dieſem längern Aufenthalte. 
Nach Verlauf der vierzehn Tage aber wurde 

die Sennorita auf die bereits oben angedeutete 

feſtliche Weiſe aus dem Kloſter genommen, und 

in das Haus ihres Gatten geführt. 

Weißgekleidete Jungfrauen geleiteten die junge 
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Frau, welche ebenfalls ein weißes Gewand trug 
und mit einem grünen Kranze geſchmückt war. 

Da von den Eltern der beiden Gatten Nie— 

mand mehr am Leben war, als Margarita's Mutter, 

ſo führte dieſe Don Anſelmo, und ihnen folgten 
viele Verwandte beiderlei Geſchlechts, alle auf das 

Feſtlichſte gekleidet. 

Man hatte Blumen auf ihren Weg geſtreut, 

und unter der Schwelle des Hauſes umarmte Don 

Anſelmo, feierlich und gerührt, die ihm wieder 
geſchenkte Frau, während die Diener und Sklaven 

ſich um ſie drängten und begierig nach irgend 

einem Endchen ihres Gewandes haſchten, um es 

demüthig zu küſſen. 

Hierauf begann ein feſtliches Mahl, und da 

die reizende Sitte, vermöge welcher bei ähnlichen 

Gelegenheiten zehn Gäſte hundert Toaſte auszu— 

bringen bemüht ſind, im glücklichen Peru noch 

nicht, wie bei uns, Wurzel gefaßt hatte, ſo lief 

Niemand Gefahr, etwas für den gegenwärtigen 

Fall höchſt Unpaſſendes zu ſagen, ſich ſelbſt gründ— 

lich zu blamiren, und die Uebrigen in Verlegen— 

heit zu ſetzen. 

Gegen Mitternacht endlich verließ Margarita, 

begleitet von ihrer Mutter, die Tafel, und einige 

Zeit darauf entfernte ſich Don Anſelmo ebenfalls, 
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und eilte in fein Schlafgemach, woſelbſt er die 

beiden Frauen, ſeiner harrend, antraf. 

Sennorita Magdalena ſchloß zuerſt, mit ernſter 

Rührung, ihre Tochter in die Arme, dann küßte 

ſie ihren Schwiegerſohn auf die Stirn, und ent— 

fernte ſich ſchweigend. 

Die beiden Gatten waren, nach langer Zeit 

wieder, allein mit ſich ſelbſt. 

Stumm ſtanden ſie einige Augenblicke einander 

gegenüber. 

Dann ſank Margarita auf die Kniee, ein Thräs 

nenſtrom ſchoß aus ihren Augen, und ſie hob die 

Hände flehend auf zu ihrem Gemahl. 

Haſt Du mir vergeben? ſchluchzte ſie. 

Anſelmo hob ſie auf, und zog ſie an ſeine Bruſt. 

Sie hing zitternd in ſeinen Armen. 

Ja Alles, Alles, ſagte er, indem er ſie zärtlich küßte. 

Ach, konnteſt Du glauben, daß ich Dich je ver— 

geſſen, daß ich Dich jemals nicht mehr geliebt, 

als alles Andere auf der Welt? 

In dieſem Augenblicke erſcholl ein grauenhafter, 

furchtbarer Lärm unter den Fenſtern des Schlaf— 

zimmers. | 
Die beiden Neu- oder vielmehr Wiedervermähl⸗ 

ten fuhren entſetzt und erſchrocken auseinander, 

und hierauf trat Don Anſelmo an das Fenſter. 
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Anfänglich runzelte er die Stirn, dann aber 

flog ein leißes Lächeln über ſeine Züge. 

Es waren die Neger des Hauſes, welche ge— 

kommen waren, dem Paare ihre Huldigung durch 

eine Nachtmuſik darzubringen. Pauſanias, mit 

dem weißen Poncho und den furchtbaren Vater⸗ 

mördern ſtand an ihrer Spitze, und wer jemals 

das Schickſal gehabt hat, eine Negermuſik zu hö— 

ren, oder gar von ihr überraſcht zu werden, ent— 

ſchuldigt ſicher das anfängliche Erſchrecken Anſel— 

mo's und Margarita's. 

Auch dieſe Letztere trat nun an das Fenſter, und 

als Pauſanias ſie erblickte, beugte er ſich tief zur 

Erde, indem er beide Arme unterwürfig auf die 
Bruſt kreuzte. 

Ueber das Antlitz der jungen Frau flog für 

einen Augenblick ein dämoniſches Lächeln, dann 

aber nickte ſie wohlwollend den unten Stehenden 

zu, und Anſelmo warf eine Hand voll Silberſtücke 
auf ihre Wollköpfe. 

Hierauf winkte er ihnen mit der Hand, ſich 

zu entfernen. 

Margarita umſtrickte ihn jetzt wieder mit ihren 

Armen, unter Thränen lächelnd, und ihn mit 

glühenden, heißen Küſſen überſchüttend. 

Ihre Flechten hatten ſich gelöſt und fielen in 
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reicher Fülle über ihren Nacken und ihr leichtes 

reizendes Nachtgewand; ihr Haupt war zurüd- 

gebeugt. 

Dann ließ ſie ſich, wie erſchöpft, ſinken, und 

hing mehr in ſeinen Armen, als daß ſie ihn 

umſchloß. 

Konnteſt Du glauben! Konnteſt Du glauben! 

Anſelmo! ; 

Er gab keine Antwort, aber er löſchte die 

Kerzen, und — — — in Folge deſſen brannte 

für dieſe Nacht kein Licht mehr im Schlafgemache 

des Sennor und der Sennorita Latera. — 

Am folgenden Tage wurden im Hausweſen 

des eben erwähnten Sennor, einige kleine Ver: 

änderungen vorgenommen, deren wir kurz gedenken 

wollen. 

Der kleine Joſe, welcher ſeit jenem unange— 

nehmen Vorfalle in dem Waſchhauſe, als Sklave 

der anderen Sklaven, im Stalle gelebt, und ſich 

jeden Abend das Vergnügen gemacht hatte, nach— 

zuzählen, ob er mehr Prügel, oder eine überwie— 

gende Anzahl von Fußtritten des Tages über 

erhalten habe, kam wieder als Schooßhündchen in 

das Zimmer ſeiner frühern Gebieterin. Er er— 

hielt einen Turban von weißer Seide, mit einer 

Schnur unächter Perlen verziert, und überdies 
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eine ſilberne und vergoldete Kette, welche er ſtolz 

um ſeinen Hals ſchlang, und allenthalben für 

ächtes Gold ausgab. Daß er ſeinen früheren 

Genoſſen im Stalle von nun an das Leben ſo 
ſauer zu machen ſuchte, als möglich, braucht kaum 

erwähnt zu werden. 

Die ſchwarze Dienerin wurde aus der Pflan— 

zung geholt, und ebenfalls in ihre alte Stelle 

eingeſetzt. Sie küßte die Füße ihrer Herrin, und 

klagte ihr unter Thränen, auf welche Art man 

ſie in der letzten Zeit behandelt habe. 

Man ſendete deßhalb, und um die in der 

Pflanzung fehlende Perſon zu erſetzen, Pauſanias 

dorthin, welchem diesmal, ſtatt des Sennor, die 

Sennorita ein Briefchen mitgab, folgenden Inhalts: 

Der Ueberbringer iſt ein elender Lügner, wel— 

cher nichts als Verdrießlichkeiten und Unfrieden 

im Hauſe angeſtiftet hat. Gebt ihm tüchtig zu 

arbeiten, und ſchont Eure Peitſche nicht. 

Margarita. 
Was Anſelmo und Margarita ſelbſt betraf, ſo 

führten ſie von jetzt an eine Ehe, welche von al— 

ler Welt als muſterhaft anerkannt, und die zu⸗ 

gleich mit verſchiedenen Sprößlingen beiderlei 

Geſchlechts geſegnet wurde. Kein öffentlich be— 

kannt gewordener Mißton ſtörte fortan den reinen 
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Einklang ihrer Herzen, und ihre Vermögensver— 

hältniſſe waren allgemeine Achtung gebietend. 

Von Euſebio hörte man nie wieder etwas. 

Seine guten Freunde glaubten anfänglich, er ſei 

außer Land gegangen, aber endlich ſprachen ſie 

nicht mehr von der Sache, und er wurde vergeſſen, 

wie tauſend Andere. 

Auffallend war, kurz nach ſeinem Verſchwinden, 

der Umſtand, daß die Raubanfälle in der Umgegend 

Limas mit weniger Geſchick geleitet wurden, als 

früher, und daß die Polizei, häufiger als ſonſt, 

den Sieg davon trug, mit der Zeit aber kam Alles 

wieder in das alte Geleiſe. — 

Die lehrreichen und mit Beiſpielen Hader 

Sätze, welche man aus der vorſtehenden wahrhaften 

und unterhaltenden Geſchichte zu ziehen berechtigt 

iſt, ſind etwa folgende: 

Ein anſtändiger und vernünftiger Ehemann 
ſieht, war er auch eine Zeit lang unangenehm, ſtets 

ſeinen Fehler ein, und verdoppelt hierauf ſeine 

Aufmerkſamkeit gegen ſeine Gemahlin. (Don An⸗ 

ſelmo.) 

Verkannte und verläumdete Tugend gelangt, 

früher oder ſpäter, immer wieder zu Ehren. (Sen⸗ 

norita Margarita.) 
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Derſelbe Fall findet ſtatt mit gekränkter Un⸗ 

ſchuld. (Schwarze Dienerin, kleiner Joſe.) 

Endlich: Wenn Du der Sache eines mehr 

oder minder vornehmen, oder hohen Herrn erge— 

ben biſt, und ihr gedient haſt, oder noch dienſt, 

ſo ſiehe zu, daß Du Dir irgend eine Hinterthür 

offen hältſt, damit Du nicht einmal als Sühn⸗ 
opfer, ſeinen und Deinen Feinden vorgeworfen, 

und in die Zuckerplantagen, vor den Staatsan- 

walt, oder auf die Feſtung gebracht werdeſt. (Pau⸗ 

ſanias.) 

Ende des zweiten Bandes. 
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derungen von Land und Leuten. gr. 8. broch. 
1 Thlr. 26 Ngr. 

Hamilton, Anthony Graf, (Supplement zu Tho— 
mas Babington Macaulay's Geſchichte von 
England.) Memoiren des Grafen Gram— 
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mont. Der’englijde Hof unter Karl dem 
Zweiten. In deutſcher Uebertragung nebſt ge— 
ſchichtlichen Erläuterungen nach engliſchen Quellen. 
Octav-Ausgabe. broch. 1½ Thlr. Se⸗ 
dez- Ausgabe. broch. 1 Thlr. 

Horn, Uffo, Aus drei Jahrhunderten. 1690. 
1756. 1844. Hiſtoriſche Novellen. Zweite ver— 
änderte Auflage. 8. broch. 2 Thlr. 

Klencke, Dr. H., Swammerdam oder die Of— 
fenbarung der Natur. Ein kulturhiſtoriſcher 
Roman. 3 Bde. 8. broch. Al, Thlr. 

Lippard, Georg, Die Quäkerſtadt und ihre 
Geheimniſſe. Amerikaniſche Nachtſeiten. Fünfte 
Auflage. 8. broch. 2 Thlr. 

Livingſtone, Dr. David, Miſſionsreiſen und 
Forſchungen in Süd-Afrika während eines 
ſechzehnjahrigen Aufenthalts im Innern des Con— 
tinents. Autoriſirte vollſtändige Ausgabe 
für Deutſchland. Aus dem Engliſchen von Dr. 
H. Lotze. Nebſt 23 Anſichten in Tondruck und zahl— 
reichen Holzſchnitten, 2 Karten und 1-Portrait. 
gr. 8. 2 Bpe. brpch. 5 2hle 

Mökern, Philipp van, Oſtindien, feine Ge- 
ſchichte, Cultur und ſeine Bewohner. Re⸗ 
ſultate eigener Forſchungen und Beobachtungen an 
Ort und Stelle. Deutſche Original-Ausgabe. gr. 
8. 2 Bde. broch. 4 ½ Thlr. 

Möllhauſen, Balduin, Reifen in die Felſen⸗ 
gebirge Nord-Amerikas bis zum Hochpla— 
teau von Neu-Mexico. Mit 12 vom Verf. 
aufgenommenen Landſchaften und Abbildungen in. 
Farbendruck. 2 ſtarke Bde. Lex. 8. broch. 6 Thlr. 
24 Ngr. 
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